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Mit Professor Winklers Hilfe gelingt es den Hunts, ein Exemplar von Kenwicks Manifest an sich zu bringen. Die Aufzeichnungen bestätigen viele ihrer Vermutungen sowie Ivys Schilderungen von den Geschehnissen in der Waldhütte bei Newfield. Außerdem erfahren sie, was nach dem dritten Ritual passiert: Die Träger des geminus obscurus sind dann laut Kenwick in der Lage, die Zwillingskraft gezielt einzusetzen, um Geister unter ihre Kontrolle zu bringen. Das liefert zum einen die Erklärung dafür, warum die Schattengeister mit so viel Hass und Zorn auf Cam reagieren. Zum anderen macht diese Erkenntnis das Aufhalten von Carlton und seiner Sekte jetzt noch dringlicher, denn mit Kindern, die Geister befehligen können, könnte er bereits nach dem dritten Ritual damit beginnen, die Normalbevölkerung einzuschüchtern und zu unterjochen. 

Um Carlton aufzuhalten, beschließen die Hunts und die Reapers, sich ab sofort ganz auf das Auffinden der Kinder zu konzentrieren. Wenn sie es schaffen, diese aus den Fängen der Sekte zu befreien, würden Carlton die Träger des geminus obscurus fehlen und seine Pläne der Machtübernahme würden scheitern. Außerdem wären damit nicht nur die Kinder gerettet, sondern auch zahlreiche Obdachlose, die an Samhain sonst wieder als Opfer für die Erschaffung der benötigten Geister sterben müssten.

Nach den Informationen, die sie aus Kenwicks Manifest erhalten haben, muss Cam sich Gedanken darüber machen, ob er das dritte Ritual vollziehen will. Einerseits würde es bedeuten, die fremde Macht in sich noch stärker werden zu lassen, andererseits verspricht das dritte Ritual aber auch eine bessere Kontrolle über den Zwilling. Um Cam alle Optionen offenzuhalten, sammeln seine Familie und Freunde schwache Geister in Silberboxen, die sie an Samhain kontrolliert freilassen könnten, um das Durchführen des Rituals so ungefährlich wie möglich zu gestalten, sollte Cam sich dafür entscheiden.

Während die Hunts und die Reapers die Liste der leer stehenden Häuser auf der Suche nach dem Versteck der Kinder abarbeiten und gleichzeitig Schule und Arbeitsalltag stemmen, sinnt Carlton auf Rache für den Einbruch in seine Wohnung sowie für das Einfallen der Spuks und Reapers in Newfield. Durch seine Handlanger lässt er Geister und Wiedergänger in Bereichen von Covington Garden frei, die durch die Reapers bereits gereinigt waren und somit als sicher galten. Er hofft, damit die Ghost Reapers in Verruf zu bringen und ihre berufliche Existenz zu zerstören. Durch Glück und rasches Eingreifen können Matt und Leslie den Tod eines Arbeiters gerade noch verhindern. Mithilfe ihrer Freunde und Familie vernichten sie die eingeschleusten Geister und Wiedergänger und retten ihren guten Ruf.

Trotz seiner peniblen Planung erfährt auch Carlton einen Dämpfer: zwei der verbliebenen vier Kinder, die den geminus in sich tragen, sterben überraschend beim Training, das sie auf das dritte Ritual vorbereiten soll.
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Donnerstag, 10. Oktober

Tag der Abstimmung im Stadtrat über den Sitz für die Totenbändiger

 

Connor lenkte den Dienstwagen durch die hübsche Kastanienallee in Hammersmith. Links und rechts der Straße lagen Einfamilienhäuser im viktorianischen Stil in – für Londoner Verhältnisse – recht großen Gärten, die durch Eisenzäune geschützt waren. Viele Bewohner hatten die Zäune zusätzlich mit hohen Hecken umgeben, um für Privatsphäre in ihren Gärten zu sorgen. Zwischen den Kastanienbäumen standen Straßenlaternen im nostalgischen Gaslampenstil, bei denen Sky allerdings jede Wette einging, dass sie nachts mit Magnesiumlicht für Sicherheit sorgten. Hammersmith war zwar kein Viertel der Superreichen, aber eindeutig eine Gegend für die besserverdienende Bevölkerungsschicht, die Wert auf Platz für die Familie und nicht auf topmoderne Designerwohnungen in der City legte. Viele, die hier lebten, arbeiteten als Ärzte und Anwälte sowie im Immobilien- und Businessbereich. Für ihre Kinder hatten sie hier einige der gefragtesten Privatschulen und pädagogisch als besonders wertvoll ausgezeichneten Kindergärten der ganzen Stadt errichtet. 

Emilia Flemming musste in dieser Nachbarschaft wie eine Außerirdische von einem falschen Planeten wirken. Bevor Sky und Connor sich zu ihr aufgemacht hatten, hatten sie sich ein paar Eckdaten zu ihr besorgt. Ms Flemming war achtunddreißig, Single, kinderlos und hatte ihr Haus von ihren Eltern, Oscar und Mary-Anne Flemming, geerbt. Beide waren bereits seit etlichen Jahren tot. Ihr Vater, ein Geschichtsprofessor, starb vor rund fünfundzwanzig Jahren überraschend an einem Herzinfarkt, kurz nachdem er seinen Fachkollegen mitgeteilt hatte, dass er bahnbrechende neue Informationen zu einem seiner früheren Forschungsprojekte aufgetan hatte. Ihre Mutter, ebenfalls eine Geschichtsprofessorin, erlag vor sechs Jahren einer verschleppten Grippe. Emilia war ihre einzige Tochter. Diese hatte Kunst und Kunstgeschichte studiert und eine Weile lang wie ihre Mutter an der Universität unterrichtet, bis sie vor knapp zehn Jahren mit zwei Geschäftspartnerinnen eine Galerie in Knightsbridge eröffnet hatte, in der sie wechselnde Ausstellungen veranstaltete. Jetzt gerade bereiteten sie eine Vernissage für Adriana Undala vor, einer in der Kunstwelt sehr bekannten Malerin aus Südafrika. Erst vor zwei Tagen war Ms Flemming aus Kapstadt zurückgekehrt, wo sie die letzte Woche verbracht hatte, um mit Ms Undala die endgültige Auswahl der Bilder für die Ausstellung festzulegen und deren sicheren Transport nach London zu organisieren. 

»Da vorne muss es sein.« Sky wies auf eins der Häuser zu ihrer Rechten, das wie alle anderen Häuser der Nachbarschaft hinter einer hohen Hecke verschwand, doch ihr Navi hatte sie zuverlässig zur Balveston Avenue 39 geleitet. 

Connor parkte den Wagen am Straßenrand und sie stiegen aus. Ein gut zwei Meter hohes silberfarbenes Tor sicherte das Grundstück und während Connor die Klingel betätigte, checkte Sky kurz ihr Handy. Heute würde sich entscheiden, ob die Gilde der Totenbändiger einen Sitz im Stadtrat bekam. Ihre Mum war als eine der Repräsentanten in der Ratshalle, wo sich die wichtigsten Vertreter aller Gilden für die Abstimmung versammelt hatten – und um die letzten Konditionen abzusprechen, denn ohne die würde es offensichtlich nicht gehen. Aber selbst wenn es vielleicht nicht sofort in allen Bereichen gleiche Rechte für Totenbändiger geben würde, wäre schon allein die Abschaffung der Todesstrafe und der Schutz vor Selbstjustiz durch Normalos ein immens wichtiger Schritt. Genauso wie die Möglichkeit, zukünftig bei Entscheidungen, die im Stadtrat gefällt wurden, mitbestimmen zu können.

Das Display ihres Handys zeigte keine neuen Nachrichten.

Eigentlich hatte Sky auch noch nicht damit gerechnet. Die Abstimmung war für zwölf Uhr angesetzt und es war erst kurz vor zehn. Sie hatte jedoch gehofft, ihre Mum hätte vielleicht schon eine erste Tendenz der Gilden, deren Entscheidungen noch in der Schwebe hingen, in Erfahrung bringen können. Bisher stand es vier zu zwei für ihren Sitz. Drei Gilden hatten sich bisher allerdings noch nicht festlegen wollen – oder sie waren nur nicht dazu bereit, in der Öffentlichkeit darüber zu diskutieren.

Connor sah, wie Sky seufzend ihr Handy wieder wegsteckte, und zog sie kurz an sich. »Hey, ich bin mir sicher, es wird gut für euch ausgehen. Jeder mit einem bisschen gesundem Menschenverstand wird zustimmen, dass es höchste Zeit wird, die Rechte für euch dem einundzwanzigsten Jahrhundert anzupassen.«

Sie zog die Nase kraus. »Schön wär’s. Aber ich fürchte, ich habe eine deutlich pessimistischere Einschätzung zum gesunden Menschenverstand unserer Mitmenschen.«

Lächelnd gab er ihr einen Kuss. »Na, dann bin ich heute mal für uns beide optimistisch.«

Es knackte im Lautsprecher der Gegensprechanlage. »Ja bitte?«, fragte eine Frauenstimme.

»Guten Morgen. Hier sind Sergeant Fry und Sergeant Hunt von der Londoner Metropolitan Police. Wir haben einen Termin mit Ms Flemming«, antwortete Connor, während Sky kurz seine Hand drückte, bevor die beiden Privates und Berufliches wieder trennten.

»Guten Morgen, Sergeants. Bitte kommen Sie herein.«

Ein Summton erklang und sie traten aufs Grundstück. Hinter dem Tor führte eine kurze Auffahrt durch den Teil des Gartens, der vor dem Haus lag und sich durch gepflegten englischen Rasen sowie ein paar ordentlich gestutzte Büsche auszeichnete. Dazwischen waren gekonnt Skulpturen in verschiedenen Formen und Größen arrangiert worden, manche abstrakt, andere naturgetreu, und alle aus ganz unterschiedlichen Materialien. Stein, Holz, Metall, Glas – Emilia Flemming schien diesbezüglich keine Präferenz zu haben. Wichtig schien ihr nur, dass jedes Kunstwerk ausreichend Abstand zum nächsten aufwies, um perfekt wirken zu können. Viele standen in Beeten aus Kies oder auf Steinplatten und um jedes einzelne waren kleine Scheinwerfer in den Boden eingelassen, um sie in der Dunkelheit kunstvoll beleuchten zu können. 

»Sieht hier abends bestimmt toll aus«, meinte Sky, als sie dem Weg zum Haus folgten.

»Yep. Aber die Stromrechnung muss der Horror sein.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, wenn dir eine Galerie gehört, die eine namhafte Künstlerin nach London einfliegen lässt, musst du dir über Stromrechnungen keine Sorgen machen.«

Ms Flemming wartete an der Haustür auf sie und begrüßte sie freundlich. »Bitte, treten Sie ein.« Einladend hielt sie den beiden die Tür auf.

»Vielen Dank.« 

Hinter der Tür lag eine kleine Eingangshalle, der man ihren viktorianischen Ursprung noch an der originalen Treppe aus dunklem Holz ansah, die ins nächste Stockwerk hinaufführte. Die Einrichtung wirkte dagegen jedoch hell, schlicht und modern, mit einigen Bildern und Skulpturen, die als geschmackvolle Eyecatcher dem Eingangsbereich eine persönliche Note verliehen.

»Ich habe in der Bibliothek Tee bereitgestellt.« Flemming wies auf eine offen stehende Doppeltür zu ihrer Rechten. »Oder hätten Sie lieber einen Kaffee? Oder ein Wasser?«

»Wir nehmen sehr gern den Tee«, versicherte Sky. Sie trat in die Bibliothek, die mit ihren deckenhohen Bücherregalen, einem alten Globus in einem hüfthohen Holzständer und einem edlen, aber ziemlich wuchtigen Schreibtisch wie ein Ort aus einer anderen Zeit wirkte. Vor dem offenen Kamin stand ein Ledersofa mit zwei dazu passenden Lesesesseln, dazwischen ein Tisch, auf dem Teekanne, drei Tassen und ein Teller mit Gebäck angerichtet worden waren. Flemming bot Connor und Sky das Sofa an, schenkte ihnen Tee ein und nahm dann selbst mit einer Tasse in einem der Lesesessel Platz. 

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.« Sky betrachtete die Galeristin. 

Emilia Flemming war eine sehr attraktive Frau, die sowohl Selbstsicherheit als auch Herzlichkeit ausstrahlte, und der es sicher nicht schwerfiel, Menschen für sich zu gewinnen. Sie trug einen schlichten, hellen Businessanzug und hatte ihr dunkelbraunes Haar im Nacken zusammengesteckt.

»Meine beiden Geschäftspartnerinnen kommen heute Vormittag auch ohne mich zurecht«, winkte sie ab und schenkte Sky ein Lächeln. »Ich schätze, für Sie ist dieser Tag viel wichtiger als für mich. Ich hoffe sehr, dass die Abstimmung heute Mittag zu Ihren Gunsten ausfällt.«

Sky erwiderte das Lächeln. »Danke.«

»Ich hoffe auch, dass ich Ihnen überhaupt helfen kann«, wandte Flemming sich dann dem Grund des Besuchs der beiden zu. »Ich besitze leider keinerlei Aufzeichnungen oder Forschungsmaterial zum letzten Projekt meines Vaters. Ich denke, das hat Ihnen Professor Winkler sicher bereits erzählt.«

Connor nickte. »Allerdings klangen die Umstände, wie das Material abhandengekommen ist, ein wenig mysteriös. Daher würden wir dazu gern ein paar Dinge nachhaken, obwohl uns natürlich bewusst ist, dass Fragen zum Tod Ihres Vaters für Sie sehr schmerzlich sein müssen.«

Flemming seufzte. »Ich war erst dreizehn, als er starb, und ja, damals ist für mich eine Welt zusammengebrochen, genau wie für meine Mutter, weil sein Tod so völlig unerwartet kam. Aber mittlerweile ist das fünfundzwanzig Jahre her.« Sie lächelte milde. »Also fragen Sie ruhig, was Sie wissen wollen. Wenn es bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen kann, versuche ich gern, alles zu beantworten. Ich weiß nur nicht, ob ich dabei eine große Hilfe sein kann. Wie gesagt, das alles ist schon sehr lange her. Ich wüsste nicht, wie es da irgendeinen Bezug zu einem aktuellen Fall geben könnte.«

»Das wissen wir auch noch nicht«, hielt Sky ihre Erklärung bewusst vage. »Wir gehen im Moment einfach jedem noch so kleinen Hinweis nach. Der Name Kenwick tauchte in diesem Zusammenhang auf und wir haben von Professor Winkler erfahren, dass Ihr Vater über ihn geforscht und kurz vor seinem Tod im Interview einer Fachzeitschrift verkündet hatte, dass ihm neues, aufschlussreiches Material in die Hände gefallen wäre und er dementsprechend seine Forschungen zu ihm weiterführen wollte.«

Fleming nickte. »Ja, aber eben dieses Material ist verschwunden.«

»Können Sie uns erzählen, was genau damals passiert ist?«, bat Connor.

Die Galeristin hob die Schultern. »Natürlich.« Sie nahm einen Schluck Tee, bevor sie weitersprach. »Mein Vater vertrat sein Leben lang die Spezies des abenteuerlustigen Historikers und liebte die düsteren Kapitel unserer Geschichte. Er und meine Mutter waren beide Experten für das Mittelalter und in dieser Epoche findet sich wahrlich genug Grausames zum Erforschen. Die Interessen meiner Mutter lagen allerdings eher auf der Lehre. Sie ging voll und ganz im Unterrichten an der Universität auf. Mein Vater war dagegen ein Abenteurer, und wenn es irgendwo Ausgrabungen oder außergewöhnliche Funde gab, war er oft unterwegs, um sich Dinge vor Ort anzusehen. Dabei war das Mittelalter zwar sein Steckenpferd, er interessierte sich aber auch für andere Epochen. Wie genau er dabei auf Kenwick stieß, weiß ich leider nicht, denn ins Mittelalter fiel er ja nicht. Aber er hatte das Interesse meines Vaters geweckt.« Sie warf einen entschuldigenden Blick zu Sky. »Wie gesagt, mein Vater hatte eine Schwäche für die düsteren Geschehnisse in unserem Land.«

Sky nickte verstehend. »War Ihr Vater vor seinem Tod wieder auf einer Forschungsreise, von der er das neue Material zu Kenwick mitgebracht hatte?«

»Ja. Ich weiß noch, dass er im Norden Englands war. Wo genau, kann ich Ihnen allerdings leider nicht sagen.« Ein wehmütiges Lächeln flog über Flemmings Gesicht. »Ich erinnere mich aber noch daran, wie aufgeregt und glücklich er war, als er von der Reise zurückkehrte und meinte, dass er etwas wirklich Spektakuläres aufgetan hätte, und wenn sich das alles als wahr herausstellte, würde er damit für eine Menge Aufsehen sorgen. Genau das erzählte er auch in dem Interview, das Sie ja offensichtlich schon kennen.«

Connor und Sky tauschten einen Blick. Wenn Oscar Flemming Kenwicks Manifest in die Hände gefallen war, hätten die darin enthaltenen Aufzeichnungen über das Ritual, geminus obscurus und die Fähigkeiten, die sowohl dieser Zwilling als auch sein Träger angeblich an den Tag legen konnten, definitiv für Aufsehen gesorgt.

»Wissen Sie, was Ihr Vater damit gemeint hat?«, fragte Sky neutral, um abzuklären, wie weit Ms Flemming über Kenwick und seine Experimente Bescheid wusste.

Die Galeristin zögerte, bevor sie antwortete. »Nein, seine genauen Pläne kannte ich damals nicht. Als ich älter wurde, habe ich mich aber immer mal wieder damit beschäftigt und natürlich kenne ich den Artikel, den mein Vater vor seinem neuen Fund über Kenwick geschrieben hatte. Dafür standen ihm allerdings nur einzelne Seiten eines Werks zur Verfügung, in dem Kenwick eine Art Ritual beschreibt, das Normalos in Totenbändiger verwandeln könnte. Ich könnte mir vorstellen, dass er ein vollständiges Werk aufgetrieben hatte und darin vermutlich das komplette Ritual nachzulesen war. Die Möglichkeit, Normalos in Totenbändigern zu verwandeln, wäre mit Sicherheit heiß diskutiert worden – falls dieses Ritual wirklich funktioniert. Aber selbst wenn nicht, war das exakt die Art von gruseliger Geschichte, die meinen Vater begeistert hat. Ich vermute allerdings, dass er den Wahrheitsgehalt und die Wahrscheinlichkeit, ob Kenwicks Ritual tatsächlich erfolgreich durchführbar wäre, zuvor abklären wollte. Für seine Darstellung Kenwicks wäre es schließlich wichtig gewesen, ob dieser nur verblendet und größenwahnsinnig war, oder ob an seinem Ritual wirklich etwas Wahres dran ist. Ich denke, um das herauszufinden, hat mein Vater sich damals mit einem Totenbändiger getroffen.«

Gewaltiger hätte sie Skys und Connors Interesse nicht wecken können.

»Erinnern Sie sich vielleicht noch an den Namen dieses Totenbändigers?«, fragte Connor.

Bedauernd schüttelte Flemming den Kopf. »Mein Vater hatte mir zwar erzählt, dass es bei seinem Forschungsprojekt um einen Totenbändiger ging, viel mehr wusste ich dazu damals jedoch noch nicht. Ich fand es aber ganz logisch, dass er sich deshalb für seine Forschung Hilfe bei einem Totenbändiger suchte. Immerhin musste der ja so was wie ein Experte sein.« Sie lächelte entschuldigend. »Als Kind denkt man noch recht gradlinig und ich fand es spannend, dass ein Totenbändiger zu uns nach Hause kam. Es war das erste Mal, dass ich näheren Kontakt zu jemandem dieser Rasse hatte. Damals waren die Zeiten noch anders als heute und die Rassentrennung noch viel stärker.«

»Haben Sie den Totenbändiger persönlich kennengelernt? Könnten Sie ihn uns beschreiben?«, hakte Sky nach.

»Persönlich kennengelernt – nein«, antwortete Flemming. »Er kam eines Abends nach dem Abendessen hierher. Es war schon recht spät und ich hätte in meinem Zimmer sein sollen, aber ich war neugierig und versteckte mich oben auf der Treppe, um zumindest einen Blick auf den Totenbändiger zu erhaschen. Ich weiß, dass er größer war als mein Vater. Das war allerdings keine Kunst. Mein Vater war eher klein.« Sie grübelte kurz. »Der Totenbändiger war schlank. Er trug einen dunklen Trenchcoat und einen Fedora-Hut. Und er hatte dunkles Haar. Das konnte ich sehen, als er den Hut abgenommen hatte. Mehr kann ich Ihnen zu seinem Äußeren leider nicht sagen, fürchte ich.« Wieder lächelte sie entschuldigend in Skys Richtung. »Ich war allerdings völlig fasziniert von seinem Totenbändigermal. Vermutlich ist das sehr unhöflich, aber ich finde diese Male noch heute unglaublich faszinierend und frage mich immer, ob die Art der Zacken und Wirbel und wie kantig oder verspielt sie sind Rückschlüsse auf Charakter oder Persönlichkeit eines Totenbändigers zulassen.«

Sky erwiderte ihr Lächeln. »Ich glaube, das fragen sich viele. Ob das Aussehen unserer Male wirklich Parallelen zu unserem Charakter aufweist, ist schwer zu sagen. Die Male sind aber auf jeden Fall sehr individuell, ähnlich wie ein Fingerabdruck.«

Flemming musterte sie überrascht. »Tatsächlich? Das wusste ich nicht. Moment.« Sie stellte ihren Tee auf dem Couchtisch ab und ging zum Schreibtisch. »Ich kann Ihnen das Mal des Totenbändigers, der damals hier war, aufzeichnen. Wenn diese Zeichen so individuell sind, hilft Ihnen das vielleicht, ihn ausfindig zu machen.«

»Wow«, entfuhr es Sky. »Sie wissen nach all dieser Zeit wirklich noch, wie das Totenbändigermal Ihres damaligen Besuchers aussah?«

Flemming hatte sich an den Schreibtisch gesetzt, aus einer der Schubladen einen Notizblock hervorgezogen und zeichnete jetzt mit sichtlich routinierter Hand verschiedene Linien. »Zeichnen war schon immer meine Passion. Das Talent habe ich von meinem Großvater mütterlicherseits geerbt. Und wie gesagt, ich war völlig fasziniert von dem Totenbändigermal unseres Besuchers. Mein Vater hatte ihn drüben in der Eingangshalle empfangen, bevor sie hierher in die Bibliothek gingen, die damals noch das Arbeitszimmer meines Vaters war. Ich wollte mich zur Tür schleichen, um sie zu belauschen, aber meine Mutter erwischte mich. Sie schickte mich wieder nach oben in mein Zimmer. Ich sollte schlafen. Stattdessen zeichnete ich aus Trotz das Totenbändigermal und machte mir ein Lesezeichen daraus.« 

Sie ergänzte noch eine Linie, betrachtete ihre Zeichnung kurz und korrigierte etwas, dann löste sie die Seite aus dem Notizblock und kehrte zu Sky und Connor zurück.

»Vielleicht kann Ihnen das weiterhelfen.« Sie reichte Sky die Zeichnung. »Wobei natürlich die Frage ist, ob dieser Totenbändiger heute überhaupt noch lebt. Das ist fünfundzwanzig Jahre her. Mein Vater war damals Ende vierzig und seinen Besucher würde ich ein bisschen älter schätzen. Also wäre er jetzt zwischen siebzig und achtzig. Das ist natürlich noch kein Alter, aber es ist sicher auch nicht völlig unwahrscheinlich, dass er bereits verstorben sein könnte.«

»Trotzdem vielen Dank dafür.« Connor hatte einen kurzen Blick auf die Zeichnung geworfen, die Sky jetzt einsteckte. Das Mal kam ihm nicht bekannt vor. Wenn sein Verdacht bezüglich des Besuchers aber stimmte, konnte Sue damit vielleicht etwas anfangen. »Wissen Sie zufällig etwas darüber, wo Ihr Vater diesen Totenbändiger als Experten damals ausfindig gemacht hat?«

Flemming nahm wieder ihre Teetasse und dachte kurz nach. »Nein, aber wenn ich einen Tipp abgeben sollte, würde ich vermuten, dass er sich an die Akademie gewandt haben wird. Ich bin überfragt, wann genau sie als Heim und Schule für Totenbändiger gegründet wurde, aber sie besteht sicher schon seit über hundert Jahren und ist als Ort für und von Totenbändigern in London ja allgemein bekannt. Ich könnte mir gut vorstellen, dass mein Vater sich dorthin gewandt hat, um jemanden zu finden, der ihm bei Fragen bezüglich seines Forschungsprojekts weiterhelfen konnte.« Sie deutete auf die Brusttasche von Skys Cordjacke, in die sie die Zeichnung gesteckt hatte. »Vielleicht erkennt dort jemand das Mal.«

»Das werden wir auf jeden Fall überprüfen«, sagte Sky. »Danke für den Tipp.«

»Können Sie sich noch daran erinnern, ob es zu einer Zusammenarbeit zwischen dem Totenbändiger und Ihrem Vater gekommen ist?«, hakte Connor nach. »Hat Ihr Vater dazu vielleicht mal etwas erzählt?«

Ein trauriger Schatten flog über Flemmings Gesicht und sie schüttelte den Kopf. »Ich war am nächsten Tag in der Schule und sah meinen Vater erst beim Abendessen wieder. Ich erinnere mich noch, dass er äußerst gut gelaunt war und es kaum erwarten konnte, sich in die Arbeit an seinem neuen Projekt zu stürzen.« Sie schluckte. »Das machte es für meine Mutter und mich nur umso schwerer, zu begreifen, dass er in der Nacht so plötzlich verstarb.«

Sky und Connor tauschten einen Blick und brauchten keine Worte, um sich zu verständigen. Es klang schon nach einem sehr, sehr seltsamen Zufall, dass Oscar Flemming einen Tag nach dem Besuch des Totenbändigers so unerwartet verstarb.

»Das tut uns sehr leid«, meinte Sky mitfühlend. »Ich kann mir vorstellen, dass es ein fürchterlicher Schock für Sie und Ihre Mutter gewesen sein muss. Ergab die Obduktion denn irgendetwas, das eine Erklärung für den plötzlichen Tod geliefert hätte?«, fragte sie behutsam nach, obwohl sie sich die Antwort bereits denken konnte.

Flemming schüttelte den Kopf. »Nein. Der Arzt ging davon aus, dass Stress oder die Aufregung wegen seiner Funde und allem, was er diesbezüglich geplant hatte, zu einem Herzinfarkt geführt hatten.«

»Sie sagten, Ihr Vater starb in der Nacht. Verstarb er im Schlaf?«

Wieder schüttelte die Galeristin den Kopf, zögerte dann jedoch und hob die Schultern. »Ich würde sagen nein, genau weiß ich das aber ehrlich gesagt nicht. Er hatte sich nach dem Abendessen in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Das war nichts Ungewöhnliches. Er arbeitete viel und gern, besonders, wenn ihn etwas faszinierte. Dann konnte er völlig die Zeit vergessen und es kam nicht selten vor, dass er den Weg ins Bett nicht fand und meine Mutter ihn morgens schlafend an seinem Schreibtisch vorfand. So war es auch an jenem Morgen. Wir wissen daher nicht, ob ihn der Infarkt während seiner Arbeit oder im Schlaf getroffen hat.«

»Ein Fremdverschulden wurde aber ausgeschlossen?«, erkundigte Connor sich. »Ich frage nur, weil Sie meinten, dass das Forschungsmaterial Ihres Vaters verschwunden sei. Verschwand es in dieser Nacht?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Vieles von diesem schrecklichen Tag ist mir nur sehr bruchstückhaft im Kopf geblieben.« Flemming seufzte traurig. »Fremdverschulden war allerdings kein Thema, sonst wäre ja sicher an diesem Tag noch die Polizei gekommen. Die kam aber erst einige Tage später, als uns aufgefallen war, dass das Forschungsmaterial meines Vaters verschwunden war.«

»Wie ist Ihnen denn aufgefallen, dass das Material fehlte?«, fragte Sky.

Wieder legte sich ein wehmütiger Ausdruck auf Flemmings Gesicht. »Ich hatte meine Mutter um die beiden Lesezeichen gebeten, die ich meinem Vater für seine Forschungsmaterialien angefertigt hatte. Als Kind hatte ich ständig irgendwelche kreativen Phasen, in denen ich verschiedene Dinge gezeichnet oder gebastelt habe. In der Zeit um den Tod meines Vaters waren es Lesezeichen. Ich hatte ihm zwei geschenkt und wollte sie wiederhaben, doch in seinem Arbeitszimmer fand ich sie nicht. Dort war rein gar nichts vom Forschungsprojekt meines Vaters. Weder Kenwicks Werke noch die Notizen, die sich mein Vater dazu gemacht hatte. Deshalb fragte ich meine Mutter nach den Lesezeichen. Ich war davon ausgegangen, dass sie das ganze Material mit an die Uni genommen hatte, weil Kollegen die Forschung meines Vaters vielleicht übernehmen wollten.«

»Aber dem war nicht so?«

»Nein. Meine Mutter hatte nichts davon angerührt. Sie versprach aber, an der Uni im Büro meines Vaters nachzusehen.«

»Da waren die Unterlagen aber auch nicht?«

Flemming schüttelte den Kopf. »Sie waren verschwunden. Meine Mutter meldete es der Universität und die Polizei untersuchte sein Büro dort genauso wie sein Arbeitszimmer hier, aber es gab keine Einbruchspuren. Die Tür zum Büro in der Uni war in den beiden Wochen nach dem Tod meines Vaters allerdings mehrfach vom Hausmeister geöffnet worden, weil Kollegen die Seminare, die mein Vater an der Uni gegeben hatte, übernommen hatten und dafür seine Aufzeichnungen und verschiedene Materialien brauchten. Die Polizei ging deshalb davon aus, dass dabei vermutlich auch jemand das Material zu Kenwick mitgenommen hat. Vielleicht ein Kollege, der neugierig auf den Fund war, den mein Vater als so spektakulär angepriesen hatte.«

Sky runzelte die Stirn. »Aber hätten Kollegen Ihres Vaters dann nicht einfach darum bitten können, statt sie heimlich an sich zu nehmen? Wenn jemand Interesse an den Materialien bekundet hätte, um die Forschung im Namen Ihres Vaters fortzusetzen, hätte Ihre Mutter ja vielleicht gar nichts dagegen gehabt, alles auszuhändigen, oder nicht?«

Flemming hob die Schultern. »Vermutlich nicht. Allerdings gibt es natürlich auch viel Neid und Missgunst, was Veröffentlichungen zu spektakulären Entdeckungen angeht. Da könnte ich mir durchaus vorstellen, dass man Material entwendet, um Konkurrenten auszuschalten und sich selbst einen Vorsprung zu verschaffen. In diesem Fall würde ich das allerdings eher ausschließen. Kenwick ist geschichtlich für die meisten kaum interessant gewesen. So wie ich das sehe, wurde der erste Artikel, den mein Vater zu ihm verfasst hatte, kaum wahrgenommen, und er galt eher als eine gruselige Randnotiz in der Geschichte. Viele taten es wohl einfach als eine der vielen unheimlichen Legenden ab, die man gern um Totenbändiger und ihre angeblichen Gräueltaten spinnt. Wie eine Geistergeschichte, die man am Lagerfeuer erzählt. Ich will natürlich nicht ausschließen, dass es damals nicht den ein oder anderen Kollegen meines Vaters gegeben haben könnte, der auch an Kenwick interessiert war und der die Bücher, die mein Vater aufgetrieben hatte, interessant gefunden hätte. Aber dafür einen Diebstahl zu begehen, statt meine Mutter einfach darum zu bitten, die Materialien einsehen zu dürfen, halte ich für eher abwegig. So historisch relevant ist Kenwick wie gesagt einfach nicht. Und es tauchte danach ja auch nie wieder etwas über ihn auf. Falls jemand das Material also entwendet hatte, um selbst eine spektakuläre Veröffentlichung dazu herauszubringen, hat er sich das entweder doch nicht getraut, nachdem meine Mutter die Polizei eingeschaltet hatte, oder derjenige hat bei der Durchsicht der Materialien festgestellt, dass Kenwick bloß ein größenwahnsinniger Spinner war.«

»Eine weitere Möglichkeit wäre, dass man nicht wollte, dass Kenwicks Gräueltaten einer größeren Öffentlichkeit bekannt wurden«, meinte Connor. »Entweder, weil derjenige Totenbändiger nicht mochte und sie seiner Meinung nach keine Aufmerksamkeit und keinen Platz in der Öffentlichkeit verdienen. Oder man wollte die Totenbändiger schützen und hat das Material verschwinden lassen, damit ihr Stand in der Gesellschaft nicht noch schwieriger wird, wenn Kenwicks Grausamkeiten ans Licht kommen und alle Totenbändiger über einen Kamm geschoren werden.«

»Wenn Letzteres der Fall gewesen wäre, dann könnte ich es sogar verstehen.« Flemming sah zwischen Sky und Connor hin und her. »Denken Sie, der Totenbändiger, den mein Vater als Experte hinzugezogen hat, könnte die Bücher aus der Universität entwendet haben?«

»Vielleicht«, hielt Sky ihre Antwort absichtlich vage und lenkte Flemmings Aufmerksamkeit dann in eine andere Richtung. »Sie sagen immer die Bücher, also Plural. Und dass Sie Ihrem Vater zwei Lesezeichen geschenkt hatten. Hatte er gleich zwei von Kenwicks Werken aufgetrieben?«

Flemming nickte. »Eins war eine ziemlich ramponierte Blättersammlung ohne Umschlag, die nur mit einer schmalen Kordel am Rand zusammengehalten wurden. Das andere war ein dünnes Buch mit Ledereinband. Beide waren sehr alt und die Seiten vergilbt.«

»Können Sie sich vielleicht noch an die Titel der Bücher erinnern?«, fragte Connor.

Wieder schüttelte Flemming den Kopf. »Tut mir leid. Es war eine altertümliche Schrift. Vermutlich hätte ich mich damals selbst dann mit dem Lesen schwergetan, wenn sie nicht völlig ausgeblichen gewesen wären. Das Einzige, das ich Ihnen sagen kann, ist, dass das ledergebundene Buch Kenwicks Tagebuch war.«

»Kenwicks Tagebuch?« Sky gab sich Mühe, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Sind Sie sich da sicher?«

Flemming nickte. »Ja, ganz sicher. Ich fand den Ledereinband sehr hübsch.« Ein trauriges Lächeln trat in ihr Gesicht. »Das hatte ich meinem Vater gesagt, als ich ihm die Lesezeichen für die beiden Bücher schenkte. Er zog mich in seine Arme und versprach mir zum Geburtstag genauso ein ledergebundenes Buch als Tagebuch.« Sie schluckte. »Ich habe es nie bekommen.«
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Das war aufschlussreich«, meinte Connor, als sie kurz darauf wieder im Wagen saßen und er den Motor anspringen ließ.

Neben ihm hatte Sky ihr Handy gezückt und die Datei mit den eingescannten Seiten von Kenwicks Manifest geöffnet. Sie rief das Titelblatt auf, zog es größer und hielt ihr Handy so, dass Connor mit aufs Display sehen konnte.

 

Geminus Obscurus

II

Vorbereitung, Durchführung, Beobachtung

Anno 1811

Cyrus Kenwick

 

»Wir dachten, dass Zeichen in der zweiten Zeile ist das Zeichen für Zwillinge. Aber was, wenn es eine römische Zwei ist?«

Connor legte den ersten Gang ein und manövrierte aus der Parklücke. »Du denkst, das Manifest ist nur der zweite Teil von Kenwicks Aufzeichnungen?«

Sky hob die Schultern. »Wäre das so abwegig? Das Manifest, das wir kennen, ist wie eine Dokumentation oder Anleitung geschrieben, die so wirkt, als hätte Kenwick das Ganze bereits zuvor ausprobiert. Vermutlich in den Unheiligen Jahren vor 1811. Da wäre es ja nur logisch, wenn er sich zu diesen Versuchen auch Notizen gemacht hätte, um festzuhalten, was funktioniert und was nicht. Vielleicht ist das auch der Grund, warum er im Manifest so überzeugt davon klingt, dass er wirklich diesen geminus obscurus erschaffen kann: Er weiß, dass es funktioniert, weil er 1798 mit seinem Ritual schon erfolgreich war.«

Connor runzelte die Stirn. »Ist das wirklich wahrscheinlich? Ich denke zwar auch, dass Kenwick vermutlich schon sein Leben lang an seiner Idee gearbeitet und mit verschiedenen Dingen herumexperimentiert haben wird, aber wenn er vor 1811 erfolgreich gewesen wäre und es ein Totenbändigerkind gegeben hätte, das Normalos in Totenbändiger hätte verwandeln können, wäre das sicher nicht unbemerkt geblieben und geschichtlich vermerkt worden.«

»Vielleicht ist das Kind dabei gestorben«, überlegte Sky. »Noch wissen wir nicht, was es dem Träger abverlangt, wenn er die Geminuskräfte einsetzt. Wenn das Kind noch sehr klein und vom vierten Ritual stark geschwächt war, könnte es zwar geschafft haben, einen Normalo in einen Totenbändiger zu verwandeln, aber vielleicht überstieg dies gleichzeitig seine Kräfte und es hat ihn das Leben gekostet. Damit hätte Kenwick gewusst, dass sein Ritual grundsätzlich funktioniert, hätte das Kind aber verloren und konnte so damit auch kein großes Aufsehen erregen. Deshalb hat er dann im nächsten Unheiligen Jahr die Sache größer angelegt.«

Connor lenkte den Wagen durch die schmalen Straßen des Wohnviertels zurück Richtung Hauptstraße. »Das könnte natürlich sein. Die Frage ist dann aber, warum er die dreizehn Jahre dazwischen nicht schon dafür genutzt hat, sein Manifest zu schreiben und es an andere Totenbändiger zu verteilen. Das schien ihm ja wichtig zu sein, sonst hätte er keine Abschriften machen lassen.«

Sky zupfte an ihrer Unterlippe. »Vielleicht wollte er der Erste sein und dafür Ruhm und Ehre kassieren. Oder er wollte das Manifest gemeinsam mit einem Kind präsentieren, das den Zwilling in sich trägt und jedem demonstrieren kann, dass das, was im Manifest steht, kein Unsinn ist.«

»Möglich.« Connor setzte den Blinker und wartete auf eine Lücke, um sich in den Hauptstraßenverkehr einzufädeln. »Falls es wirklich einen ersten gelungenen Versuch gab, über den er Tagebuch geführt hat, hätte dieses Buch damals mit Sicherheit nicht nur Oscar Flemmings Interesse geweckt, sondern auch das des Totenbändigers, den er zu Rate gezogen hatte.«

»Mit Sicherheit.« Sky zog die Zeichnung des Totenbändigermals, die Ms Flemming für sie angefertigt hatte, aus ihrer Jackentasche und betrachtete die verschlungenen Linien.

Auch Connor warf einen kurzen Blick darauf, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte und endlich auf die Hauptstraße biegen konnte. »Erkennst du das Mal?«

Totenbändiger schienen ihre Male genauer und intensiver wahrzunehmen, als Normalos es taten, und Sky hatte generell einen guten Blick für Details – und ein gutes Gedächtnis.

»Es ist nicht Carltons.« Sie ging mit ihrem Handy ins Internet. »Also nicht Cornelius Carltons«, fügte sie hinzu. »Mal sehen, ob ich im Netz ein Bild von seinem Vater finde. Dem Alter des Totenbändigers nach, den Ms Flemming damals gesehen hat, könnte es ja hinkommen. Und der Gedanke, sich an die Akademie zu wenden, um einen Totenbändiger zu fragen, was er von Kenwicks Aufzeichnungen hält, war naheliegend.«

»Yep.« Connor hielt an einer roten Ampel. »Es wäre nur fatal gewesen, wenn Oscar Flemming dabei womöglich mit Byron Carlton an einen genauso machtgierigen und eiskalten Totenbändiger geraten ist, wie Kenwick einer war.«

»Streich das womöglich.« Sky hielt ihm ihr Handy und die Zeichnung hin. »Es war Byron Carlton, der Flemming besucht hat.«

Sie hatte im Internet ein Schwarzweißfoto aus der Times gefunden, das Byron Carlton zeigte, als er vor knapp fünfzig Jahren nach dem überraschenden Tod des vorherigen Schulleiters die Leitung der Akademie der Totenbändiger übernommen hatte.

»Ich würde ja darauf wetten, dass der überraschende Tod des damaligen Schulleiters exakt dieselbe Ursache hat, wie der überraschende Tod von Oscar Flemming«, schnaubte sie, als sie Zeichnung und Handy wieder wegsteckte. »Herzinfarkt nach massivem Lebensenergieverlust.«

»Ja, das denke ich auch«, gab Connor ihr recht. 

»Als Byron gesehen hat, was Flemming da aufgetan hatte, war ihm klar, dass er Kenwicks Aufzeichnungen an sich bringen musste. Ob Byron zu dem Zeitpunkt schon an den Zwilling geglaubt hat, weil er den ersten Artikel von Flemming kannte und er vielleicht schon eigene Nachforschungen zu geminus obscurus angestellt hatte, werden wir vermutlich nicht mehr herausfinden können. Vielleicht wollte er auch nur verhindern, dass irgendein Normalo-Historiker mal wieder ein paar Gräueltaten von Totenbändigern ausschlachtet, die den Stand unserer Leute in der Gesellschaft weiter verschlechtert hätten.« Sky seufzte. »So oder so ist es offensichtlich darauf hinausgelaufen, dass Oscar Flemmings Stunden gezählt waren. Wahrscheinlich hat Byron ihn nur nicht sofort getötet, um Kenwicks Aufzeichnungen an sich zu bringen, weil es zu auffällig gewesen wäre, wenn Flemming in seinem Beisein plötzlich und ohne jede Vorerkrankung an einem Herzinfarkt gestorben wäre. Wenn es dafür keinerlei medizinischen Grund gegeben hätte, hätte man sicher den Totenbändiger verdächtigt, der ihn gerade besucht hatte. Das Ganze erst einen Abend später passieren zu lassen, war da deutlich unauffälliger. Ich wette, die Carltons hatten schon damals genügend Helfershelfer zur Hand, für die es kein großes Problem gewesen ist, ihrem Boss unbemerkt Zutritt zu Flemmings Haus zu verschaffen, um ihn zu töten und die Unterlagen über Kenwick an sich zu bringen.«

Connor fuhr weiter, als die Ampel wieder auf Grün sprang. »Vermutlich. Aber wir werden nichts von alldem jemals beweisen können.«

»Nein, aber Byron ist ohnehin tot. Selbst wenn wir ihm irgendwas nachweisen könnten, könnten wir ihn dafür nicht mehr zur Rechenschaft ziehen.« Sie presste sich kurz die Finger auf die Augen. »Und vermutlich ist es für Ms Flemming besser zu ertragen, wenn sie weiter von einem zwar überraschenden und viel zu frühen, aber doch natürlichen Tod ihres Vaters ausgeht und nicht von einem heimtückischen Mord, für den man niemanden mehr vor Gericht bringen kann.«

Connor nickte. »Sehe ich genauso. Und uns hat der Besuch bei Ms Flemming immerhin die Erkenntnis gebracht, dass es außer dem Manifest noch ein weiteres Buch mit Aufzeichnungen von Kenwick gibt«, fügte er hinzu und zog die Nase kraus. »Obwohl wir uns wohl überlegen sollten, ob wir Cam und Gabe davon erzählen. Sonst wollen sie womöglich noch einmal bei Carlton einsteigen.«

Sky schnaubte. »Nachdem Carlton die Wanze gefunden hat, wohl kaum. Ich wette, er wird seine Wohnungstür mittlerweile mit einem unknackbaren Sicherheitsschloss ausgestattet haben. Außerdem haben die Kids das Manifest in seiner Wohnung ja nicht gefunden, dann ist dieses Tagebuch bestimmt auch nicht dort. Carlton wird sicher beides am selben Ort aufbewahren: Dort, wo er sich mit den Mitgliedern seiner Sekte trifft, um die Machtübernahme von den Normalos zu planen. Oder am Ritualort – falls es zwei verschiedene Orte sind.« Sie seufzte. »Was es umso wichtiger macht, dass wir diese Orte finden, denn wenn in diesem Tagebuch wirklich etwas zum vierten Ritual stehen sollte, wären das wichtige Informationen für uns.«

»Wir arbeiten ja daran.« Connor warf einen Blick aufs Navi, in das er am Morgen die Adressen eingegeben hatten, die sie sich heute in der Zeit zwischen ihren Schichten vornehmen wollten. »Zwanzig Minuten bis zur ersten Adresse.«

Da Thad ihre Liste der abgelegenen Herrenhäuser noch um über dreißig weitere von geschlossenen Hotels, Krankenhäusern, Sanatorien und stillgelegten Fabriken erweitert hatte, hatten sie sich in den letzten drei Tagen aufgeteilt. Thad und Gabriel bildeten ein Team, Sky und Connor das zweite. Nachmittags nach der Schule halfen zusätzlich die Kids. 

Sue hatte zwischen ihren Schichten ebenfalls helfen wollen, doch die Gilde für Bildung, Forschung und Erziehung hatte in den letzten beiden Tagen ständig ihre Aufmerksamkeit gefordert. Als Repräsentantin hatte Sue sich bei ihnen dafür stark gemacht, für den Sitz der Totenbändiger im Stadtrat zu stimmen. Leider bestand die Gilde aus sehr vielen verschiedenen Lagern, die sich alle einig werden mussten, und obwohl es etliche gab, die uneingeschränkt unterstützten, Totenbändigern gleiche Rechte einzuräumen, gab es auch einige, die Bedenken und noch Klärungsbedarf hatten, bevor sie sich einigen wollten. Daher war Sue zu vielen Gesprächsterminen und Diskussionsrunden gebeten worden, die ihr neben ihren Schichten im Krankenhaus keine Zeit gelassen hatten, um bei der Überprüfung der Adressen zu helfen. 

Auch Matt und die Ghost Reapers hätten gern bei der Suche nach den Häusern der Sekte geholfen, aber nach Carltons heimtückischer Geisterattacke in Covington mussten sie Zeit gutmachen, um ihren Auftrag fristgerecht zu erledigen. Zum Glück waren auf dem Gelände keine weiteren Geister unplanmäßig aufgetaucht. Heckenlabyrinth und Abenteuerspielplatz waren von Mitarbeitern einer Landschaftsbaufirma in Schutzanzügen vom Wildwuchs befreit worden und die Reapers hatten gemeinsam mit den Kids an den letzten beiden Abenden die Geister in diesen Arealen beseitigt. Damit war jetzt der komplette Außenbereich frei von Seelenlosen. Nur das Haus musste noch gesäubert werden und das stand ab heute Abend auf dem Programm. Sky hätte einiges dafür gegeben, ihnen dabei helfen zu können, aber sie hatte mit Gabriel, Connor und Thad Dienst, und da morgen Vollmondnacht war, gab es zu viel zu tun, als dass sie auf einen frühen Feierabend hoffen konnten. 

Glücklicherweise hatten die Reapers aber zumindest weiter Unterstützung von Dash, Liz und Sasha, den drei Freunden, die Newfield den Rücken zugekehrt hatten und seitdem bei den Rifkins wohnten. Außerdem halfen ihnen noch Ringo, Molly, John, Greg und Lydia, fünf ehemalige Mitglieder der Mighty Evils, die im Alter mit Eddies und Hanks Hilfe in London sesshaft geworden waren und sich in dieser Woche nachts um die Bewachung von Covington Garden kümmerten. Es hatte keinen halben Tag gedauert, da hatten die fünf Haudegen schon bei so gut wie jedem der Handwerker, die in Covington arbeiteten, einen Stein im Brett, weil sie auch außerhalb ihres Nachtdienstes mit anpackten, wenn irgendwo ein paar extra Hände gebraucht wurden. Auch bei den Bossen von Sunrise Entertainment und dem städtischen Bauamt hatten sie einen guten Eindruck hinterlassen und Matt hoffte, dass man den fünf ab der nächsten Woche, wenn die Ghost Reapers ihren Job in Covington offiziell abgeschlossen hatten, den Nachtwächterjob dauerhaft anbieten würde.

»Zwanzig Minuten?« Sky öffnete die Messenger-App auf ihrem Handy. »Dann schreib ich in der Zeit mal den anderen, was wir bei Flemming erfahren haben, und frage bei Mum nach, wie es mit der Abstimmung läuft.«

Connor schaltete das Radio an. »Es ist kurz vor elf, vielleicht bringen sie gleich was in den Nachrichten.«

»Ja, vielleicht.« Sky grinste. »Aber ich hab Infos lieber aus erster Hand.«
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Der Hauptsaal des altehrwürdigen Rathauses von London erinnerte Sue immer ein wenig an einen Rittersaal, den jemand ins einundzwanzigste Jahrhundert gebeamt und dabei nur teilweise modernisiert hatte. Der längliche Raum besaß eine weiß gestrichene Giebeldecke mit dicken schwarzen Balken, die sich von einer Wand zur anderen zogen. Dazwischen hingen radförmige Messingleuchter herab, in denen Lampen in Kerzenoptik strahlendhelles Licht verteilten. Die Wände waren bis auf eine Höhe von gut zwei Metern mit dunklem Holz vertäfelt und darüber ebenso weiß gestrichen wie die Decke. Dunkler Holzboden ging an den Wänden scheinbar nahtlos in die Holzvertäfelung über und dort, wo Wände und Decke sich trafen, gab es eine breite Stuckbordüre mit einem erstaunlich naturgetreu nachempfundenen Muster aus Blüten und Blättern. Auf der rechten Längsseite ließen hohe Rundbogenfenster viel Tageslicht in den Raum. Die Wand gegenüber zierten historische Fotos und Stadtpläne, die den Wandel Londons zeigten. 

Der große Saal war in zwei Bereiche unterteilt: Zuschauerraum und Ratspodest. Der größere, gut zwei Drittel umfassende Zuschauerraum lag direkt hinter der imposanten Doppelflügeltür, durch die der Saal an einer der schmalen Stirnseiten betreten werden konnte. Von der Tür führte ein breiter roter Teppich zum Ratspodest und teilte den Zuschauerraum in zwei Hälften. Auf beiden Seiten standen Stuhlreihen von je zehn Stühlen hintereinander, die insgesamt hundertsechzig Personen Platz boten. Jede der neun Gilden verfügte über eine dieser Reihen für ihre zehn Abgeordneten, die sich gemeinsam mit Vertreter und Stellvertreter für die Interessen ihrer Mitglieder im Stadtrat einsetzten. Eine weitere Reihe ging an die gildenunabhängigen Stadtkämmerer, die sich um Ausgaben, Einnahmen und Investitionen der Stadt kümmerten und alles Finanzielle regelten. Gelder mussten bei ihnen beantragt werden und wurden dann im Stadtrat bewilligt oder abgelehnt. Die hintere Reihe ging zu beiden Seiten an Vertreterinnen und Vertreter der Presse, die über Debatten und Abstimmungen berichteten. Die übrigen Plätze wurden an interessierte Bürgerinnen und Bürger vergeben. Heute waren auffallend viele Totenbändiger darunter.

Vor dem Zuschauerraum endete der rote Teppich an drei Stufen, die auf ein schwarzes Podest hinaufführten, welches das komplette übrige Drittel des Raums einnahm. Ein eindrucksvoller runder Tisch mit achtzehn Stühlen stand hier erhöht und bot Vertretern und Stellvertretern der Gilden Platz. An der Wand hinter dem Tisch hingen die Wappen der neun Gilden. Sue hoffte, dass nach der Abstimmung zehn dort hängen würden. Cornelius hatte auf der letzten Gildenversammlung der Totenbändiger bereits das Wappen vorgestellt, das ihre Rasse repräsentieren sollte: eine silberne Triskele auf schwarzem Grund, deren Schlaufen in keltischen Knoten endeten. Das Zeichen war in ihrer Gilde allgemein bekannt und stand für die Dreieinigkeit von Körper, Seele und Geist, mit der Totenbändiger ihre Silberenergie einsetzen und Geister bändigen konnten. Es war das Wappen der Akademie und obwohl Sue keine guten Erinnerungen an ihre Zeit dort hatte, hatte sie die Triskele als Zeichen der Dreieinigkeit immer gemocht. Deshalb hatte sie für diesen Vorschlag als das Wappen der Totenbändiger im Stadtrat gestimmt, obwohl sie damit lieber gewartet hätte, bis sie den Sitz auch tatsächlich innehatten. Cornelius hatte jedoch auf Optimismus bestanden und damit den Großteil ihrer Gilde mitgerissen. Leute mit seinem Charme einwickeln und für sich gewinnen, konnte er. Das musste sie ihm lassen. Sie wünschte nur, dass es mehr Leute gäbe, die hinter seine Fassade blicken und ihn und seine Absichten hinterfragen würden.

Sie sah kurz zu ihm herüber. Man hatte den neun Repräsentanten aus der Gilde der Totenbändiger eine eigene Stuhlreihe reserviert. Cornelius saß drei Plätze von ihr entfernt und sah wie immer medienwirksam perfekt aus. Schlichter, aber edler grauer Anzug, polierte schwarze Schuhe, glattrasiert und das dunkelbraune Haar makellos frisiert. Er war ein gutaussehender Mann und strahlte Selbstsicherheit, Weltgewandtheit und Offenheit für all die Fragen aus, die vor der Abstimmung noch geklärt werden mussten.

Sue blickte zum Podium, das vor den drei Stufen stand, die zum Podest des Ratstisches hinaufführten. Marius Markel äußerte dort gerade die Bedenken seiner Gilde bezüglich der Drohung der Death Strikers. Die Terrorgruppe hatte die Forderung gestellt, den Totenbändigern den Sitz im Stadtrat zu verweigern. Sollte der Rat dennoch dafür stimmen, drohte man London mit einem weiteren Verlorenen Ort. Die Gilde der öffentlichen Dienstleister schien in großer Sorge, dieses Risiko einzugehen.

Neben Sue ließ Peter Duggan ein deutliches Seufzen vernehmen. Er arbeitete im Jugendamt und vermittelte ungewollte Totenbändigerbabys, die in Londoner Kliniken zurückgelassen oder abgegeben wurden, und hatte sich als Repräsentant bei den Dienstleistern für den Sitz der Totenbändiger stark gemacht. 

»Ich fürchte, sie werden gegen uns stimmen«, flüsterte er zu Sue und Cleo. »Die meisten sind zwar absolut der Meinung, dass wir rechtlich gleichgestellt werden sollten, aber sie haben zu viel Angst. Sie fürchten, nach der gelungenen Säuberung der West End Arkaden würden die Death Strikers jetzt besonders grausam zuschlagen, wenn ihre Forderung ignoriert wird. Man glaubt, dass die Gruppe einen Groll gegen die Stadt hegt, weil sie einen der Verlorenen Orte haben zurückerobern lassen, der auf das Konto der Death Strikers ging.«

»Kann gut sein, dass sie deshalb angepisst sind.« Cleo rutschte auf dem Stuhl hin und her, um mit ihrem dicken Schwangerschaftsbauch eine halbwegs bequeme Position zu finden. »Aber das ist noch lange kein Grund, sich von diesen Irren vorschreiben zu lassen, wie unsere Gesellschaft aussehen soll.« 

Am Podium fand Mr Markel gerade ein Ende und ging zurück zur Stuhlreihe seiner Gilde, nicht ohne den Totenbändigern in der Sitzreihe gegenüber einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen. Während Sue und Peter ihn höflich erwiderten, funkelte Cleo finster zurück.

»Unsere Gesellschaft sähe so viel besser aus, wenn mehr Leute mit Arsch in der Hose auf den wichtigen Positionen sitzen würden«, knurrte sie leise.

Am Ratstisch hatte sich Anna Price, die Vertreterin der Ordnungshüter erhoben, deren Gilde in diesem Jahr den Ratsvorsitz innehatte. »Danke, Mr Markel, für die Darlegung der Ängste und Sorgen Ihrer Gilde bezüglich der Drohung der Death Strikers. Ich denke, alle Gilden haben diesen Punkt in ihren Reihen besprochen und eine Entscheidung getroffen, ob sie ihre Stimme für oder gegen den Sitz der Totenbändiger von dieser Erpressung abhängig machen wollen.« Price blickte von Markel in die Reihe der anderen Gildenmitglieder. »Wenn es keine weiteren Darlegungen oder Anträge mehr gibt, würde ich vorschlagen, dass wir zur Abstimmung übergehen.«

In der Sitzreihe der Gilde für Bildung, Forschung und Erziehung erhoben sich drei Frauen und Sue hatte Mühe, aus ihrem inneren Augenrollen kein äußeres werden zu lassen. Meredith Baker, Samantha Bree und Claudia Westworth vertraten die Interessensgruppen der Kindertagesstätten, Grundschulen und weiterführenden Schulen der Gilde – und mit allen drei hatte Sue bereits unzählige Diskussionen darüber geführt, wie viele Rechte man Totenbändigern in ihren jeweiligen Institutionen zugestehen wollte. 

»Wir möchten im Namen unserer Interessensgruppen einen Antrag auf Sonderrechte stellen, bevor wir über den Sitz abstimmen«, verkündete Baker.

»Bitte.« Price klang nicht übermäßig begeistert darüber, dass sich die Abstimmung noch weiter hinauszögerte, lud die drei aber zum Podium ein. »Stellen Sie Ihren Antrag vor.«

»Verehrter Rat, verehrte Anwesende«, begann Samantha Bree, die Vertreterin der Londoner Grundschulen, als sie am Mikrofon stand. »Der Großteil unserer Gilde steht hinter den Totenbändigern und ihrem Wunsch nach einem Sitz im Stadtrat für mehr Mitbestimmung in unserer Gesellschaft. Auch unsere Interessensgruppen der Kitas, Grundschulen und weiterführenden Schulen sind absolut dafür, dass Totenbändiger und Normalos vor dem Gesetz gleichgestellt werden und dass besonders das Recht des straffreien Tötens von ungewollten Totenbändigerbabys sowie das Töten älterer Totenbändiger im Rahmen von Selbstjustiz dringend aufgehoben werden muss. Das sind mittelalterliche Zustände, die in unserer modernen Gesellschaft keinen Platz mehr haben sollten.«

»Wir unterstützen ebenfalls den freien Zugang zu Colleges, Universitäten und anderen Hochschulen für alle Totenbändiger, die die entsprechenden Qualifikationen nachweisen können«, übernahm Claudia Westworth, die Vertreterin der weiterführenden Schulen. »Auch der Zugang zu Stätten der Erwachsenenbildung sollte Totenbändigern ermöglicht werden und Forschungseinrichtungen sollten Totenbändiger ohne langwierige Anträge auf Sondergenehmigungen einstellen dürfen.«

»Ich höre da ein ganz fettes Aber kommen«, grollte Cleo aus dem Mundwinkel und spießte ihren Blick in die drei Frauen am Podium.

»Was allerdings den Zugang zu Kindertagesstätten, Grundschulen und weiterführenden Schulen angeht, haben wir große Bedenken.«

»Okay, es war kein Aber, sondern ein Allerdings«, räumte Cleo großmütig ein. »Aber recht hatte ich trotzdem.«

»Wir möchten einen Antrag stellen, dass – sollte die Abstimmung über den Sitz zugunsten der Totenbändiger ausfallen – Kitas und Grundschulen weiter den Kindern von Normalos vorbehalten bleiben«, fuhr Meredith Baker fort. »Die Kräfte der Totenbändiger gehen mit Risiken und Gefahren einher und besonders jüngere Kinder müssen erst lernen, sie zu beherrschen. Wir fürchten, es könnte zu gefährlichen Unfällen kommen, sollten Totenbändigerkinder die Kontrolle verlieren. Das muss nicht einmal in böser Absicht passieren. In einem Wutanfall kontrollieren Kinder ihre Reaktionen noch nicht so wie Erwachsene. Das ist ganz normal. Trotzdem wäre es unverantwortlich, andere Kinder oder Lehrpersonal diesem Risiko auszusetzen.«

»Ältere Kinder sollten das Beherrschen ihrer Kräfte zwar gelernt haben«, übernahm jetzt wieder Westworth, »doch auch die Interessensgruppe der weiterführenden Schulen hat Bedenken, was die Aufnahme von Totenbändigern angeht.« 

Noch bevor sie weitersprechen konnte, erhob Carlton sich und schenkte den dreien ein charmantes Lächeln. »Meine Damen, ich verstehe Ihre Bedenken und ich versichere Ihnen, nichts liegt uns Totenbändigern ferner, als Ihre Kinder einem Risiko auszusetzen.«

Sue spürte, wie Wut und Abscheu bei diesen scheinheiligen Worten in ihr hochkochten, weil Cornelius jetzt gerade irgendwo im Großraum London Kinder seiner eigenen Rasse durch ein Ritual quälte, bei dem er sie zig Risiken aussetzte. Und beim Gedanken daran, was er und die anderen Mitglieder seiner Sekte Cam vor dreizehn Jahren angetan hatten, stieg ihr Hass auf diesen Mann ins Unermessliche. Doch sie atmete tief durch und zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen. Zu viel stand hier heute auf dem Spiel.

»Ich denke, es ist kein Problem, Ihnen Ihren Wunsch zuzugestehen. Die Totenbändigerkinder können weiter in der Akademie unterrichtet werden«, fuhr Carlton fort. »Ich versichere Ihnen, dort lernen sie, verantwortungsvoll mit ihren Kräften umzugehen, sodass sie nach dem mittleren Schulabschluss oder dem Abitur keinerlei Gefahr für ihre Mitmenschen mehr darstellen. Der Zugang zum Ausbildungsmarkt oder den Hochschulen sollte ihnen daher uneingeschränkt ermöglicht werden. Kindererziehung und Schulbildung können meines Erachtens aber gern weiter in der Verantwortung von uns Totenbändigern bleiben.«

Sue brodelte immer weiter an ihren persönlichen Siedepunkt heran. Natürlich wollte Cornelius die Kinder ihrer Rasse möglichst unter seiner Fuchtel behalten, um sie mit seiner Vorstellung, wie ihre Gesellschaft aussehen sollte, indoktrinieren zu können. Die Ängste und Sorgen, die Baker, Bree und Westworth hier anmerkten, spielten ihm dabei nur in die Hände.

Doch sie würde ihn nicht so einfach gewinnen lassen. Und Baker, Bree und Westworth, die unter Cornelius’ Charme dahinzuschmelzen schienen, auch nicht. Sie hatte so viel Zeit und Energie investiert, um die Gilde für sich zu gewinnen. Sie würde jetzt nicht bei den Punkten gemeinsame Früherziehung sowie gemeinsame Schulbildung kleinbeigeben, wenn genau das zwei der entscheidendsten Punkte waren, um die Akzeptanz und Gleichstellung von Totenbändigern in der Gesellschaft dauerhaft zu etablieren. 

Entschlossen stand sie auf. »Tut mir leid, dass ich dir da widersprechen muss, Cornelius«, ergriff sie mit einem kurzen Blick in seine Richtung das Wort, wandte sich dann aber an alle Anwesenden und ignorierte das Aufblitzen in Cornelius’ Augen. »Ich finde, gerade im Bereich der Kinderbetreuung und des gemeinsamen Lernens sollten Begegnungen zwischen Normalos und Totenbändigern möglichst früh stattfinden. Kleine Kinder kennen noch keine Vorurteile. Für gegenseitige Akzeptanz und ein gleichberechtigtes Miteinander wäre es daher wichtig, unsere Kinder gemeinsam aufwachsen zu lassen. Natürlich verstehe ich die Bedenken, dass jüngere Totenbändiger ihre Kräfte noch nicht immer perfekt kontrollieren können, oder dass es Eltern gibt, die ihre Kinder nicht entsprechend erziehen. Aber schlecht erzogene Kinder gibt es auch unter den Normalos und niemand kann gewährleisten, dass ein vierjähriger Normalo in einem Wutanfall dem Kind neben sich nicht einen Bleistift in die Hand rammt.«

»Das kann man aber nicht vergleichen«, warf Baker sofort ein. »Natürlich müssen auch Normalokinder soziales Verhalten in einer Gruppe erst lernen. Aber wenn sie sich nicht an die Regeln halten, gefährden sie damit nicht das Leben von anderen.«

»Na ja, kommt darauf an. Wenn der Vierjährige seinem Nachbarn den Bleistift nicht in die Hand, sondern ins Auge rammt, dann schon.« Cleo hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich und ihren Babybauch vom Stuhl hochzuwuchten, sprach aber laut genug, dass klar war, dass ihr Kommentar für die Allgemeinheit bestimmt war. 

Sue lächelte still in sich hinein, als sie sah, dass etliche der Anwesenden schmunzeln mussten, egal ob Totenbändiger oder Normalos.

»Gut«, räumte Baker widerwillig ein. »Aber in der Regel wird es soweit nicht kommen, weil Erzieherinnen, Erzieher oder Lehrkräfte einschreiten können, um Normalokinder rechtzeitig voneinander zu trennen, wenn es im Streit zu Handgreiflichkeiten kommt. Bei Totenbändigerkindern wäre das undenkbar, weil es viel zu gefährlich wäre.«

»Nein«, antwortete Sue ruhig. »Wie ich Ihnen, Ms Bree und Ms Westworth während unserer zahlreichen Gespräche immer wieder versichert habe, sind die Kräfte von Kindern im Kindergarten- und Grundschulalter noch nicht lebensgefährlich. Sie können anderen damit zwar wehtun und ihnen Schaden zufügen – ähnlich wie Normalokinder es mit Tritten, Schlägen oder Bleistiften tun können – aber ihre Kräfte sind noch nicht stark genug, um damit töten zu können.«

»Trotzdem wüsste das Lehrpersonal nicht, wie man es unterbindet, wenn ein Kind mit seiner Totenbändigerenergie unkontrolliert um sich wirft.«

Sue hatte so gehofft, dass Baker dieses Argument anführen würde. Sie schenkte ihr ein Lächeln. »Dafür könnte das Lehrpersonal ausgebildet werden. Normalos können lernen, die Silberenergie von Totenbändigern zu blocken. Ich hatte gestern ein langes Gespräch mit Stadtkämmerer Blackwell, der für den Inklusionsfonds der Stadt zuständig ist. Es könnten Gelder zur Verfügung gestellt werden, um Kurse von Totenbändigern anzubieten, die Lehrpersonal im Blocken trainieren. Des Weiteren würden Gelder eingesetzt werden, um Kitas und Grundschulen, die Totenbändigerkinder aufnehmen, mit Inklusionshelfern auszustatten. Diese Inklusionshelfer wären Totenbändiger, die mit in die Kitagruppen und Schulklassen gehen, in denen Totenbändigerkinder sind. Die Helfer würden den Lehrkräften im Unterricht assistieren und sollte es zu einem Zwischenfall mit unkontrollierter Totenbändigerenergie kommen, könnten sie umgehend eingreifen.«

»All diese Helfer sollen aus dem Inklusionsfonds bezahlt werden?«, fragte Bree zweifelnd. »Und das über Jahre?«

Peter stand auf. »Momentan leben im Großraum London keine tausend registrierten Totenbändiger. Die Dunkelziffer wird zwar höher sein und sollte die Abstimmung heute zu unseren Gunsten ausfallen, werden sich vermutlich mehr Totenbändiger offiziell als Bürgerinnen und Bürgern dieser Stadt eintragen lassen. Dennoch wird die Anzahl an Totenbändigerkindern in Kitas und Grundschulen vorerst recht überschaubar bleiben. Es werden also sicher nicht an jeder Grundschule und in jeder Kindertagesstätte Inklusionshelfer gebraucht.«

»Zudem könnten die Helfer auch wechseln, sollten in den nächsten Jahren mehr Totenbändiger nach London ziehen«, ergänzte Sue. »Lehrkräfte kennen ihre Klassen nach ein paar Monaten in der Regel recht gut und können ihre Schülerinnen und Schüler einschätzen. Wenn sie sich mit den Totenbändigerkindern in ihren Klassen wohlfühlen und wenn diese Kinder ausgeglichen und sozial kompetent sind, brauchen sie keine Inklusionshelfer mehr, weil von ihnen keine Gefahr ausgeht. Und eine Lehrkraft, die das Blocken gelernt hat, braucht ebenfalls keine Inklusionshelfer, weil sie sich selbst zu helfen weiß.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erklang eine Stimme aus der Zuschauerreihe hinter Sue.

»Ich weiß, Zuschauerbemerkungen sind heute eigentlich nicht erwünscht, aber ich denke, meine Erfahrungen sind bei diesem Punkt relevant, daher würde ich mich gern zu diesem Antrag äußern.«

»Und wer sind Sie?«, fragte Price vom Ratstisch aus.

»Stephanie Carroll, Direktorin der Ravencourt Comprehensive School, an der zurzeit das Pilotprojekt der ersten gemeinsamen Beschulung von Normalos und Totenbändigern läuft.«

Price nickte. »Ich denke, Ihr Beitrag dürfte in der Tat interessant sein. Bitte, fahren Sie fort, aber fassen Sie sich kurz.«

»Natürlich. Bei allen durchaus berechtigten Bedenken, die meine Kolleginnen geäußert haben, kann ich für meine Schule sagen, dass es mit den Totenbändigern in meiner Schülerschaft keinerlei Probleme gibt. Alle vier sind gute Schüler mit vorbildlichem Sozialverhalten, die ihre Kräfte noch nie unangemessen eingesetzt haben.«

»Dennoch können Sie nicht leugnen, dass es wegen der Totenbändiger Mobbingvorfälle an der Ravencourt gab und zwei Schüler auf zweifelhafte Weise den Tod gefunden haben«, hielt Westworth sofort dagegen.

»Die polizeilichen Ermittlungen haben zweifelsfrei ergeben, dass der Tod dieser beiden Schüler nichts mit den Totenbändigern an meiner Schule zu tun hat«, entgegnete Carroll ruhig. »Und ich möchte die Schule sehen, die nicht mit Mobbing zu kämpfen hat. Schulen sind Orte, an denen Hunderte von pubertierenden Teenagern mit allen nur erdenklichen sozialen, kulturellen und religiösen Hintergründen zusammenkommen, und viele von ihnen haben privat schwerere Päckchen zu tragen als manch ein Erwachsener. Natürlich gerät man deshalb auch mal aneinander und es gibt immer wieder Jugendliche, die Mobbing versuchen, wogegen wir als Lehrkräfte vehement Maßnahmen ergreifen müssen. Meiner Erfahrung nach macht es dabei aber keinen Unterschied, ob zu der ohnehin schon buntgemischten Schülerschaft auch noch Totenbändiger hinzukommen. Im Gegenteil. Je vielfältiger eine Gemeinschaft ist, desto leichter erkennen die Jugendlichen, dass sie bei all ihren Unterschieden auch jede Menge Gemeinsamkeiten haben. Genau das passiert gerade an meiner Schule. Die Jugendlichen werden neugierig aufeinander, lernen, über den eigenen Tellerrand zu blicken, und erkennen dabei ihre Unterschiede als Chancen, voneinander zu profitieren. Genau das ist ein unschätzbar wichtiger Prozess. Daher plädiere ich als Direktorin einer von Londons weiterführenden Schulen dafür, dass die Entscheidung darüber, ob Totenbändiger an Regelschulen aufgenommen werden, den Schulen selbst überlassen wird. Wir leben in einer Demokratie, also sollten Schüler-, Lehrer- und Elternschaft gemeinsam und individuell auf ihren Standort bezogen entscheiden dürfen, ob sie Totenbändiger aufnehmen wollen. So sollte es in diesen Antrag geschrieben werden, denn damit wird die Entscheidung von denjenigen getroffen, die unmittelbar davon betroffen sind, und nicht von denjenigen, die ihren eigenen Tellerrand zum gesellschaftlichen Horizont erklären wollen. Ich weiß, dass es einige Kitas, Grundschulen und weiterführende Schulen gibt, die sich Wertevermittlung wie Offenheit, Akzeptanz, Respekt und Diversität auf die Fahne geschrieben haben und daran glauben, dass wir diese Werte am besten in unsere Gesellschaft hineintragen, wenn wir sie in unseren Kindern verankern. Deshalb sollte es keinen Antrag meiner Gilde geben, der die Aufnahme von Totenbändigern in unsere Bildungseinrichtungen kategorisch ausschließt. Wir leben in einer Demokratie, also sollten wir die Einrichtungen selbst entscheiden lassen.«

Sue warf ihr ein dankbares Lächeln zu. Carroll war ihr eine große Hilfe dabei gewesen, Überzeugungsarbeit in ihrer Gilde zu leisten, doch sie hatten sich beide nichts vorgemacht. Kinder und ihre Erziehung war ein äußerst heikles Thema, bei dem besonders Traditionalisten und Helikopter-Eltern sich nicht reinreden lassen wollten. Daher war klar gewesen, dass sie Baker, Bree und Westworth nicht davon würden abhalten können, einen Antrag auf Ausschluss der Totenbändiger von Kitas und Schulen einzureichen, um die besorgten Mitglieder ihrer Interessensgruppen zufriedenzustellen. Besagten Antrag so zu formulieren, dass es den Einrichtungen freigestellt war, war das Beste, was sie erreichen konnten, und Sue drückte mental die Daumen, dass Westworth, Baker und Bree sich darauf einließen.

Am Ratstisch ergriff Anthony Fraser, der gewählte Vertreter der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung das Wort. »Ich finde, der Vorschlag von Ms Carroll klingt sehr vernünftig und mit Maßnahmen wie den Inklusionshelfern, die Ms Hunt gemeinsam mit Stadtkämmerer Blackwell möglich macht, sollten die Einrichtungen, die Totenbändigerkinder aufnehmen wollen, gut gerüstet sein. Auf der anderen Seite wird aber auch keine Einrichtung dazu verpflichtet, Totenbändiger aufzunehmen, wenn Eltern, Lehrkräfte oder Schülerschaft sich damit nicht wohlfühlen.« Er blickte zu Baker, Bree und Westworth. »Ist das für Sie und Ihre Interessensgemeinschaften ein akzeptabler Kompromiss?«

Bree und Baker nickten und auch Westworth schloss sich nach kurzem Zögern an.

»Wunderbar«, meinte Price als Ratsvorsitzende zufrieden und wandte sich an den Protokollanten, der an einem Tisch vor dem Ratspodest alles mitschrieb. »Mr Fletcher, bitte halten Sie den Antrag der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung entsprechend fest.«

Fletcher nickte knapp, ohne sein Tippen zu unterbrechen, während Westworth, Bree und Baker auf ihr Plätze zurückgingen.

Sue atmete erleichtert auf und sah dankbar zu Carroll. Die lächelte zurück. Als Sue sich wieder setzte, fing sie sich einen ungehaltenen Blick von Cornelius ein, den sie jedoch geflissentlich überging. 

»Gibt es noch weitere Anträge?«, fragte Price jetzt mit Blick zu den Sitzreihen der verschiedenen Gilden.

»Wehe«, brummte Cleo finster. »Sonst wird die Schwangere nämlich gleich sehr unleidlich.«

Niemand erhob sich.

»Gut, dann kommen wir jetzt zur Abstimmung«, verkündete Price. »Da wir uns in der letzten Ratssitzung darauf geeinigt haben, die Abstimmung öffentlich durchzuführen, frage ich nun nacheinander die Vertreter und Vertreterinnen hier am Ratstisch, wie ihre Gilden abgestimmt haben. Ich bitte um eine deutlich verständliche Antwort mit Dafür oder Dagegen auf meine Frage, ob die Gilde der Totenbändiger einen Sitz im Stadtrat und damit die Möglichkeit auf eine Angleichung ihrer Rechte an die der Normalbevölkerung erhalten sollen.« Sie sah erneut zum Protokollanten. »Mr Fletcher, Sie halten die Stimmabgaben bitte entsprechend fest.«

»Natürlich.«

»Danke.« Price wandte sich wieder dem Saal zu. »Da die Gilde der Ordnungshüter momentan den Ratsvorsitz innehat, verkünde ich unsere Entscheidung als Erste. Wir stimmen dafür, dass die Totenbändiger einen Sitz an unserem Tisch und gleiche Rechte in unserer Gesellschaft bekommen.«

»Das wussten wir ja«, meinte Cleo zufrieden.

Am Tisch wandte Price sich an den grauhaarigen Mann, der neben ihrem Stellvertreter saß. »Wie stimmt die Gilde der Industriellen?«

»Wir stimmen ebenfalls dafür.«

Aus dem Augenwinkel sah Sue, wie Cornelius gutheißend nickte.

»Wie lautet die Entscheidung der Gilde des Handwerks?«

Ein schwarzhaariger Mann mit dunklem Bart warf einen kurzen Blick auf die Sitzreihe, in der die Repräsentanten der Totenbändiger saßen, dann wandte er sich wieder Price zu. »Wir sind dagegen.«

»Wie stimmt die Gilde des Verkehrswesens?«

»Wir sind ebenfalls dagegen.«

Cleo schnaubte verärgert, und wenn Blicke hätten töten können, hätten die Vertreter der beiden Gilden auf der Stelle das Zeitliche gesegnet.

»Wir lautet die Entscheidung der Gilde der Mediziner?«

Die Vertreterin lächelte zu Annalise, die neben Harris, Carltons rechter Hand, saß. »Wir sind definitiv dafür.«

»Wie stimmt die Gilde der Medien?«

»Wir stimmen dafür.«

Cleo grinste. Um die Gilde der Medien hatte sie sich bemüht. »Vier zu zwei. So läuft das.«

»Bei diesen Gilden war aber schon vorher klar, wie sie abstimmen würden«, gab Peter leise zu bedenken. »Interessant sind die drei, die sich bisher nicht entscheiden konnten oder sich nicht in die Karten sehen lassen wollten.«

»Wie lautet die Entscheidung der Gilde des Handels?«

»Wir stimmen dagegen.«

»Wie stimmt die Gilde der öffentlichen Dienstleister?«

Die Vertreterin am Tisch warf einen entschuldigenden Blick zu Peter. »Wir stimmen dagegen.«

Peter seufzte schwer, während Sue schluckte.

»Fuck, vier gegen vier«, fluchte Cleo. »Wehe die Bildungsriege hat sich jetzt doch noch von den drei Übermuttis beeinflussen lassen.«

Am Tisch wandte sich Price an Fraser. »Ihre Stimme ist die entscheidende. Wie lautet die Entscheidung der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung?«

Er lächelte in Sues Richtung. »Wir stimmen dafür.«

Sue schloss die Augen und fühlte, wie Dankbarkeit und Erleichterung in ihrem Inneren wie Schmetterlinge flatterten. So lange, so verdammt lange, hatten sie dafür gekämpft und jetzt – endlich – bekamen sie die Chance, Gesetze ändern zu lassen und so dafür zu sorgen, dass Totenbändiger nicht mehr machtlos willkürlicher Selbstjustiz ausgeliefert waren.

Zufrieden wandte Price sich dem Saal zu. »Damit ist die Entscheidung gefallen. Der Stadtrat stimmt mit fünf zu vier Stimmen für den Sitz der Totenbändiger. Herzlichen Glückwunsch und willkommen im Kreis des Rates.«

Sue kämpfte mit dem Kloß in ihrem Hals, als sie Cleo jubeln hörte und viele Anwesende im Saal zu klatschen begannen. Sie öffnete die Augen wieder und sah gerührt die vielen Menschen um sich herum, die sich mit den anwesenden Totenbändigern freuten.

Auf dem Ratspodest klopfte Price mit einem kleinen Holzhammer auf den Tisch, um sich noch einmal Gehör zu verschaffen. »Die erste gemeinsame Ratssitzung findet kommenden Montag um elf Uhr hier im Großen Saal statt, um die beiden Vertreter der Gilde der Totenbändiger im Rat aufzunehmen.« Sie blickte zur Sitzreihe der Repräsentanten. »Ich bitte Sie, bis dahin die entsprechenden Wahlen in Ihrer Gilde durchzuführen.«

Carlton schenkte ihr ein versicherndes Lächeln. »Natürlich. Die Wahlen finden am Wochenende statt.«

»Sehr gut. Dann ist die heutige Versammlung hiermit aufgehoben.« Price klopfte noch einmal mit dem kleinen Holzhammer auf die Tischplatte.

Nach dem Beifall setzte nun Stimmengewirr ein. Es wurde beglückwünscht und umarmt, während Vertreter der Presse Kameras und Mikrofone bereitmachten, um Sieger und Verlierer der Abstimmung zu interviewen. Wie nicht anders zu erwarten, stürzten sich die meisten dabei auf Cornelius, doch auch Cleo war als Repräsentantin, die sich um die Stimme der Gilde der Medien bemüht hatte, bei der Presse sehr beliebt. 

Sue wich einem Reporter, der auf sie zusteuerte, geschickt aus, ließ ihn sich Peter krallen und schickte eine Nachricht in die Familiengruppe, während sie sich zu Direktorin Carroll durchschlängelte, um sich noch einmal für ihre Unterstützung zu bedanken. Anthony Fraser und Sheila Johnson, Vertreter und Stellvertreterin der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung kamen kurz darauf mit Stadtkämmerer Blackwell zu ihnen, um einen Termin für ein Treffen bezüglich der Organisation von Inklusionshelfern sowie Totenbändigern, die Lehrkräfte im Blocken von Silberenergie trainieren konnten, abzusprechen. 

Der Saal hatte sich bereits deutlich geleert – und auf Sues Handy waren gefühlt dreißig Nachrichten eingegangen – als sie sich schließlich voneinander verabschiedeten und den Saal ebenfalls verließen. Draußen auf dem Gang unterhielten sich noch kleinere Grüppchen und an der Haupttreppe standen zwei Kamerateams bereit, die Leute für kurze Statements abfingen. 

Sue wandte sich in die andere Richtung, um das Rathaus durch einen Nebenausgang zu verlassen, der sie in die Seitenstraße führen würde, wo sie geparkt hatte. Sie hatte das Treppenhaus fast erreicht und schmunzelte über Lornas Nachricht, dass sich gefälligst alle Rifkins, Reapers und Hunts auf der Stelle zu einem späten Mittagessen im Mean & Evil einfinden sollten, um den Sieg gemeinsam zu feiern, als sie hinter sich Schritte hörte.

»Susan, auf ein Wort.«

Sie wandte sich um. Cornelius war ihr gefolgt und der Tonfall in seiner Stimme machte mehr als deutlich, dass er keinen netten Siegesplausch mit ihr führen wollte. Ein paar Meter hinter ihm im Gang stand Harris, um ganz offensichtlich dafür zu sorgen, dass niemand sie störte.

»Was gibt’s?« Sue gab sich Mühe, ihre Stimme neutral zu halten, obwohl es jedes Mal, wenn sie ihn sah, schwerer fiel, ihren Hass auf ihn im Zaum zu halten, beim Gedanken an all die Menschenleben, die er auf dem Gewissen hatte.

»Wieso musstest du Einspruch gegen den Antrag einlegen?« Missbilligung lag in seinem Blick. »Es war abgesprochen, dass wir der Gilde für Bildung, Erziehung und Forschung entgegenkommen und unsere Kinder aus ihren Schulen heraushalten.«

»Falsch«, gab sie ruhig zurück. »Du wolltest unsere Kinder aus den Regeleinrichtungen raushalten, damit sie weiter zu dir in die Akademie und unter deine Fuchtel kommen. Ich wollte das ganz und gar nicht. Und da ich diejenige war, die sich um die Stimme der Gilde bemüht hat, habe ich mich für das eingesetzt, was mir und sehr vielen anderen Gemäßigten in unserer Gilde am Herzen liegt. Und es hat funktioniert. Wir haben den Sitz bekommen und unsere Kinder haben demnächst die Chance, mit Normalokindern in Kitas und Schulen zu gehen.«

»Und zu welchem Preis?«, knurrte er. »Du hast ihnen zugesagt, Normalos beizubringen, wie sie sich gegen unsere Silberenergie schützen können. Das grenzt an Verrat.«

Sue musste sich zusammenreißen, ihm nicht ins Gesicht zu schleudern, wie dringend notwendig sie es fand, dass nicht nur Lehrkräfte das Blocken lernten, sondern alle Normalos, solange Totenbändiger wie er frei herumliefen. 

Stattdessen lachte sie auf. »Verrat? Das ist hoffentlich nicht dein Ernst, denn sonst müsste ich annehmen, dass du in den Normalos unsere Feinde siehst. Das sind sie aber nicht. Unsere Feinde sind all die Seelenlosen dort draußen, die uns allen – egal, ob Totenbändiger oder Normalos – nach unserer Lebensenergie trachten. Wenn wir den Normalos das Blocken beibringen, können sie sich dagegen schützen. Damit schaffen wir Vertrauen in uns, weil wir ihnen helfen und sie uns und unsere Fähigkeiten deutlich besser verstehen.« Sie lächelte spitz. »Ich hatte übrigens überlegt, im Gegenzug für die Öffnung der Regeleinrichtungen für uns Totenbändiger anzubieten, die Akademie für Normalos zu öffnen, damit ihre Kinder dort möglichst früh mit dem Blockenüben anfangen können. Aber ich befürchte, damit wärst du genauso überfordert wie Baker, Bree und Westworth mit der Vorstellung, dass Heerscharen an Totenbändigerkids plötzlich in die Klassen ihrer kleinen Augensterne einfallen.«

Zorn ließ Cornelius’ ohnehin schon dunkle Augen jetzt noch dunkler werden. »Treib es nicht zu weit.«

»Sonst was?«, entgegnete sie jetzt wieder ernst und mit schneidender Kälte in der Stimme. »Bedrohst du dann wieder mich und meine Familie? Versuchst du, uns weitere Morde in die Schuhe zu schieben? Oder willst du unsere Existenzen zerstören, so wie du es am Montag in Covington bei den Ghost Reapers versucht hast? Wir lassen uns nicht von dir einschüchtern, Cornelius, hast du das noch nicht verstanden?«

Es war unheimlich, wie plötzlich der Zorn aus seinen Augen verschwand und stattdessen jetzt Süffisanz darin lag. »Willst du dich auf unserer Gildenversammlung als Vertreterin für unseren Sitz im Stadtrat aufstellen lassen?«

»Ich denke nicht, dass dich meine Pläne irgendetwas angehen.«

»Vielleicht nicht. Aber du hast drei – nein, jetzt ja sogar vier – Kinder im Teenageralter, die zwar sicher schon aus dem Gröbsten raus sind, aber dennoch eine Mutter an ihrer Seite brauchen, die sich nicht zwischen Beruf und politischem Engagement aufreibt und dabei das Wohlergehen ihrer Familie aus den Augen verliert.«

»Ach, du meinst so, wie du als alleinerziehender Vater das Wohlergehen deines Sohnes zwischen Beruf und politischem Engagement aus den Augen verloren hast? Weißt du eigentlich mittlerweile, wo sich Blaine herumtreibt und was er gerade anstellt? Hat er vielleicht mal wieder ein unschuldiges Mädchen verschleppt? Oder übt er Vergeltung an Leuten, die nicht nach seiner Pfeife tanzen?« Sie lächelte zynisch. »Wie der Vater, so der Sohn, nicht wahr? Eigentlich müsstest du doch wahnsinnig stolz auf ihn sein – wenn er mit seinen Aktionen nicht deine politische Karriere zerstören könnte.«

»Sei sehr vorsichtig mit dem, was du sagst und tust«, zischte er warnend und der Zorn war zurück in seinen Augen.

Sue schnaubte bloß und öffnete die Tür zum Treppenhaus. »Ich hab gesagt, du sollst mir nicht drohen. Ich lasse mich nicht von dir einschüchtern. Das habe ich nie und das werde ich nie. Verstanden?« 

Sie bohrte ihren Blick kurz in seinen, dann ließ sie ihn stehen und verschwand ins Treppenhaus.

Hasserfüllt starrte er ihr durch die Glastür hinterher, während sie die erste Treppenflucht hinunterlief, ohne sich noch einmal zu ihm umzuwenden. Als sie aus seinem Blickfeld verwunden war, atmete er tief durch und sonnte sich dann in der Genugtuung darüber, was der morgige Tag für sie bereithalten würde.
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Was ist los?« Matt steckte sein Handy weg und trat zu Gabriel, der vor der alten Villa stand, die jetzt ihm, Sky und Connor gehörte, und gedankenverloren die Fassade hinaufstarrte. »Warum bist du noch nicht reingegangen?« 

Es war später Nachmittag und obwohl ihre To-Do-Liste gefühlt an den Umfang des Oxford Dictionarys herankam, waren alle Rifkins, Reapers und Hunts Lornas Befehl gefolgt und hatten sich zu einem recht späten gemeinsamen Mittagessen im Mean & Evil eingefunden, um den errungenen Sitz im Stadtrat zumindest kurz gemeinsam zu feiern. Ausgelassene Euphorie hatte dabei allerdings nicht geherrscht. Da sie keine verwendbaren Beweise gegen Carlton hatten, mit denen sie ihrer Gilde die Augen öffnen konnten, war so gut wie klar, dass er als Vertreter in den Rat gewählt werden würde. Der allgemeine Tenor in ihrer Gemeinschaft war, dass man es vor allem Carlton und seiner charmant unnachgiebigen Art zu verdanken hatte, dass dieser enorm wichtige Schritt hier in London möglich geworden war.

»Ich will deshalb jetzt aber keine langen Gesichter sehen«, hatte Edna dem Dämpfer in der Stimmung jedoch recht schnell Einhalt geboten. »Sehen wir es positiv: Wenn Carlton den Sitz bekommt, wird er damit in den nächsten Wochen gut beschäftigt sein. Das macht es viel unwahrscheinlicher, dass er mitbekommen wird, dass wir gegen ihn und seine Sekte ermitteln.« Sie lächelte hinterlistig. »Besonders, wenn wir ihm eine Stellvertreterin an die Seite setzen, die ihm auf Schritt und Tritt auf die Nerven gehen wird.«

Hank hatte schallend gelacht, Lorna an sich gezogen und ihr einen Kuss gegeben. »Ich bin mir sicher, das wird eine ihrer leichtesten Übungen.«

Auch Lorna hatte gelacht. »Wenn ich denn gewählt werde.«

»Da mache ich mir wenig Sorgen«, hatte Sue abgewinkt. »Durch das Mean & Evil bist du bekannt wie ein bunter Hund und unsere Leute schätzen sehr, was ihr mit eurem Netzwerk für unsere Community tut. Außerdem werden viele einen gemäßigten Gegenpol an Carltons Seite sehen wollen, deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass sie dich mit Kusshand wählen werden.«

»Ja, aber nur, weil du dich nicht aufstellen lässt«, hatte Lorna mit einem bedeutungsvollen Blick auf Sue eingeworfen. »Dein hartnäckiger Einsatz dafür, dass unsere Kinder demnächst in Kitas und Schulen gehen dürfen, macht dich in unserer Gemeinschaft ebenfalls äußerst beliebt, und ich bin mir ziemlich sicher, viele würden ihre Stimme auch gern dir geben.«

Geschmeichelt hatte Sue mit den Schultern gezuckt. »Vielleicht. Aber da wir davon ausgehen können, dass Carlton all seine Anhänger dazu aufrufen wird, Nathan Harris als Stellvertreter zu wählen, ist es besser, wenn auch wir nur eine Kandidatin aufstellen, um alle Gemäßigten auf nur eine Person zu fokussieren. Wenn sich die Stimmen zwischen uns aufteilen, haben wir beide nichts davon, weil Harris dann gewinnen wird. Und wenn du antrittst, haben wir den Vorteil, dass alle Unentschlossenen eher dich als Harris wählen werden, weil du und dein Netzwerk deutlich sympathischer seid, als Carltons rechte Hand, von der keiner so wirklich weiß, was sie eigentlich macht.«

 

Nach dem Essen hatten Mark und Tom, die beiden ältesten Söhne von Lorna, Hank und Eddie, sich mit Sky, Connor und Gabriel an einen Extratisch verzogen, um mit ihnen die Baupläne ihres neuen Hauses durchzugehen. Mark war ein Totenbändiger, Tom ein Normalo und sie führten gemeinsam einen Handwerksbetrieb aus Normalos und Totenbändigern, die so ziemlich alle Arbeiten von Abriss, Umbau und Reparaturen, bis hin zu klempnern, fliesen und malern anboten. Der Umbau der alten Villa im Crescent Drive versprach für die kommenden Wochen gute Arbeit und war der kleinen Firma daher sehr willkommen. Freundschaftspreise inklusive. Connor und Sky hatten sich am Tag zuvor bereits mit Mark und Tom im Haus getroffen, um ihre Vorstellungen und Wünsche zu äußern. Da Connor als ehemaliger Architekturstudent vom Fach war, wusste er zwar generell, was möglich war, vieles war jedoch schlichtweg eine Kostenfrage und die konnten ihnen Mark und Tom besser beantworten. Die beiden hatten ihnen die Pläne für das neue Erdgeschoss sowie für die Umgestaltung des ersten Stockwerks, das Skys und Connors Privatreich werden würde, mitgebracht und einen Kostenvoranschlag angefertigt. Da Gabriel bei der Besprechung im Haus nicht dabei gewesen war, hatten Mark und Tom ihm verschiedene Vorschläge für den zweiten Stock angefertigt, der sein Bereich werden sollte. Sobald er ihnen zurückmeldete, für welchen er sich entschieden hatte, konnten sie die entsprechenden Materialien bestellen und zeitnah mit der Arbeit beginnen.

Während die anderen sich nach dem Essen wieder ans Abarbeiten der Adressenliste oder der Säuberung von Covington gemacht hatten, war Matt mit Gabriel zum Haus gefahren, damit dieser sich nicht wieder davor drückte. 

»Was wollte Nell?«, wich Gabriel Matts Frage mit einer Gegenfrage aus. »Ist irgendwas in Covington? Wir können rüberfahren. Meine Schicht fängt erst in zwei Stunden an. Ich kann euch noch helfen, wenn ihr Unterstützung braucht.«

Doch Matt winkte ab. »In Covington ist alles okay. Nell wollte nur Bescheid geben, dass die Auragluelieferung, die eigentlich schon gestern kommen sollte, jetzt endlich da ist.« Er legte seinen Arm um Gabriels Schultern. »Was ist los? Dafür, dass du jetzt Mitbesitzer dieser echt hübschen alten Villa bist, wirkst du nicht sehr begeistert.« Er blickte über die teils mit Efeu und wildem Wein bewachsene Fassade hinauf zum stuckverzierten Giebeldach. »Das Haus ist toll, die Lage hier am Wald wunderschön und geistermäßig für euch kein Problem – und der Rest deiner Familie wohnt gegenüber. Besser geht es doch gar nicht.«

»Nein, besser geht es gar nicht«, seufzte Gabriel, wirkte aber noch immer nicht glücklich. Er wollte Matt abschütteln, aber der ließ ihn nicht gehen.

»Hey«, sagte Matt sanft. »Dieses Ich fresse alles in mich rein und mach es mit mir selbst aus hast du die letzten drei Jahre durchgezogen. Ich dachte, du wolltest jetzt mal was Neues ausprobieren. Dann rede mit mir.«

Gabriel schnaubte. »Würde ich – vielleicht. Aber ich weiß ja selbst nicht, was los ist!« Er schüttelte Matt jetzt doch ab, blickte zum Haus und klopfte sich fahrig mit den eingerollten Bauplänen wie mit einem Baseballschläger in die Hand. »Dieses Haus ist ein unglaubliches Geschenk, für das viele wer weiß was geben würden. Ich weiß, dass ich dankbar dafür sein sollte, und das bin ich auch, aber –« Er brach ab, fuhr sich unwirsch durch die Haare und schüttelte den Kopf, als er wieder zur zweiten Etage hinaufsah, die sein Reich werden sollte.

»Aber?«, hakte Matt behutsam nach.

»Keine Ahnung, Mann! Es fühlt sich zu groß an. Zu – zu leer!« Gabriel wandte sich um und wies hinüber zur Villa seiner Eltern. »Ich hab da drüben mein Zimmer. Das reicht mir. Ich sammle keinen unnötigen Kram. Ich brauche nicht viel Platz. Und ja, manchmal nerven die anderen zwar, aber wir respektieren unsere Privatsphären. Wenn man seine Tür zumacht und seine Ruhe haben will, dann nervt einen keiner. Trotzdem ist aber immer jemand da. Man hört die anderen im Haus, man ist nicht allein – und das ist ein gutes Gefühl.« Er wandte sich zu seinem geschenkten Haus um. »Hier ist es völlig anders.«

Mit einem zärtlichen Lächeln legte Matt wieder seinen Arm um ihn und zog ihn an sich. »Okay, versuch nie wieder, mir weiszumachen, dass du kein Familienmensch bist.« Er gab ihm einen Kuss. »Und den Titel Macho des Jahres hast du gerade auch endgültig verspielt, das ist dir klar, oder?«, neckte er dann.

Augenrollend stieß Gabriel ihm die Bauplanrolle in den Bauch. 

Matt grinste und stahl sich noch einen Kuss, wurde dann aber wieder ernster und wies auf das alte Haus. »Du wirst da drin nicht allein sein. Sky und Connor ziehen mit ein und so enthusiastisch, wie die beiden das Umbauprojekt angehen, wette ich, dass Nachwuchs auch nicht lange auf sich warten lassen wird.« Er blickte in den leicht verwilderten Garten, in dem ein riesiger Kastanienbaum stand und die Villa wie ein unerschütterlicher Wächter zu beschützen schien. »Und ganz ehrlich, ich kann sie gut verstehen. Das hier ist ein absolut perfektes Zuhause für Kinder.«

Einen Moment lang genoss Gabriel still die Nähe und Verbundenheit zu Matt. »Würdest du mit hier einziehen?«, fragte er dann.

Ein wunderbarer Mix aus Glücksgefühl, Liebe und Zärtlichkeit tanzte durch Matts Seele. »Wenn du dafür schon bereit bist, bin ich sofort dabei«, antwortete er, suchte aber prüfend Gabriels Blick. »Aber wir müssen nichts überstürzen.«

»Na ja, es ist ja nicht so, als müssten wir uns erst noch kennenlernen und herausfinden, ob wir zusammenpassen. Niemand kennt mich so gut wie du.« Gabriel lächelte schief. »Und das scheint dich ja nicht abgeschreckt zu haben. Dafür warst du bei dieser ganzen Beziehungssache zu hartnäckig.«

Matt erwiderte das Lächeln. »Um mich mache ich mir auch keine Gedanken. Ich bin von uns beiden nicht derjenige, der sich mit Bindungsängsten herumschlägt. Wir können diese ganze Beziehungssache also gerne langsam angehen und mit dem Zusammenziehen noch warten.«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Egal, wie wir die Sache angehen, dich zu verlieren, wäre die Hölle. Deshalb bin ich für ganz oder gar nicht.« Er atmete tief durch. »Ich denke, das ist für mich der einzige Weg, mit dem was war, und dem, was hätte sein können, abzuschließen. Ich hab versucht, mir einzureden, dass ich so was wie Beziehung und Familie nicht brauche. Dass es ohne besser ist. Einfacher. Aber ich liebe meine Familie. Das ganze Chaos mit ihnen. Die gemeinsamen Abendessen. Das nicht Alleinsein. Ich will das. Ich brauche das.« Er suchte Matts Blick. »Mit dir.« Dann machte er ein Gesicht, als hätte er plötzlich Zahnschmerzen, und fuhr sich stöhnend über die Augen. »Tut mir leid. Mein Psychodoc von damals wäre bei diesem spontanen Ausbruch von Seeleöffnen und dem Gerede über Gefühle jetzt vermutlich mächtig stolz auf mich. Aber ich klinge gerade furchtbar schräg und mega kitschig, oder?«

Liebevoll strich Matt ihm über sein Totenbändigermal und sah ihm tief in die Augen. »Nein. Es klingt so, als würdest du deine Dämonen mit aller Macht bekämpfen und das mit uns beiden absolut ernst meinen. Und dafür liebe ich dich unglaublich.« Er zog ihn zu sich und küsste ihn, lang und innig. »Ich mache dieses wunderschöne Haus wahnsinnig gern mit dir zu unserem Zuhause und helfe dir, deine Dämonen loszuwerden«, flüsterte er schließlich an Gabriels Lippen. »Und ich hoffe, du hilfst mir bei meinen.«

Gabriel wich zurück, weil das zu ernst klang, um einfach weiterzuküssen. »Sicher. Wie?«

Matt atmete tief durch. »Dass wir heute den Sitz im Rat bekommen haben, bedeutet, dass wir jetzt jede Menge Anträge auf Gesetzesänderungen stellen können. Ich weiß, es wird noch dauern, bis die alle durch sind, und noch haben wir mit Carlton und seiner Sekte mehr als genug zu tun. Aber sobald die rechtlichen Grundlagen verbrieft und besiegelt und wir Totenbändiger kein Freiwild mehr sind, will ich nach Manchester fahren und diesem abartigen Heim ein Ende machen. Die sollen dort nicht unter der Hand mit ihren pädophilen Geschäften weitermachen können, deshalb will ich die Kinder da rausholen. Aber dafür brauche ich dich an meiner Seite. Falls ich mich nicht beherrschen kann, wenn ich auf die Leute treffe, die dieses Heim betreiben, musst du mich zurückhalten und der Vernünftige von uns beiden sein.«

Gabriel sog tief die Luft ein, raufte sich durch die Haare und schüttelte dann langsam den Kopf. »Das kann ich dir nicht versprechen. Aber ich garantiere dir, dass ich das gemeinsam mit dir durchziehen werde und dafür sorge, dass wir Leute dabeihaben, die aufpassen, dass keiner von uns die Beherrschung verliert. Wäre das ein Deal?«

Matt fühlte erneut diese unglaubliche Wärme in seinem Inneren, weil Gabriel bedingungslos an seiner Seite war. Er nahm dessen Hand und zog ihn wieder zu sich. »Das ist der beste Deal, den ich mir vorstellen kann.« Er küsste ihn erneut und spürte, wie Gabriel lächelte.

»Hast du denn auch schon einen Plan, was mit den Kindern passieren soll?«, fragte Gabriel, als sie sich wieder voneinander trennten. Er deutete Richtung Haus. »Diese Villa hier ist zwar groß, aber ich glaube nicht, dass wir da ein ganzes Kinderheim unterbringen können.« Er verzog das Gesicht wieder zu seiner Zahnschmerzenmiene. »Mal ganz davon abgesehen, dass ich mir nicht sicher bin, ob man ausgerechnet uns eine Horde Kinder anvertrauen sollte.«

Matt schmunzelte. »Keine Sorge. Bevor wir die Aktion starten, rede ich mit Peter. Zu meiner Zeit waren wir nie mehr als zwanzig Kinder in diesem Heim. So oft werden von Normalos ja keine Totenbändiger geboren. Ich hoffe, Peter wird für sie hier in London Pflegefamilien finden, und wenn in den Kliniken im Großraum von Manchester in Zukunft Totenbändigerbabys zurückgelassen werden, sollen sie sich bei ihm melden. Ich fahre dann gerne hoch und hole sie ab, um sie zu liebevollen Eltern hier in London zu bringen. Dadurch, dass wir jetzt den Sitz im Stadtrat haben, wird unsere Community hier in den nächsten Jahren sicher wachsen und damit wird Peters Pool von Familien, die bereit sind, ungewollten Babys ein Zuhause zu geben, hoffentlich ebenfalls größer werden.«

Gabriel nickte. »Klingt nach einem guten Plan. Ich bin dabei.«

Matt lächelte. »Und wer weiß? Vielleicht findet ja das ein oder andere Kind dann auch ein Zuhause bei uns.«

Skeptisch runzelte Gabriel die Stirn und Matt musste lachen. 

»Guck nicht so.« Er knuffte Gabriel in den Magen. »Du wärst ein toller Dad.« 

Gabriel öffnete den Mund, doch Matt ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, sondern wandte sich Richtung Haustür und zog Gabriel mit sich. 

»Bevor wir aber unsere Familienplanung diskutieren, hätte ich erst mal gerne eine Führung durch unser zukünftiges Zuhause. Ich war schließlich noch nie drin.« Er deutete auf die Tür, damit Gabriel sie aufschloss. »Also zeig mir, was ihr hier geplant habt. Ich bin gespannt.«
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Freitag, 11. Oktober

 

Es war schon nach halb zwei am Nachmittag, als Gabriel die Treppe aus dem zweiten Stock hinunterlief, um sich in der Küche Kaffee und Frühstück zu organisieren. Die kommende Nacht war Vollmond, doch da die Geister auch in den beiden Nächten vor und nach dem eigentlichen Höchststand meist schon völlig aufgekratzt waren, hatten alle Spuk Squads bereits die letzte Nacht komplett durchgearbeitet. Gabriel wusste nicht, wie es in den anderen Stadtteilen von London ausgesehen hatte, aber in Camden hatten sie deutlich gespürt, dass die Vollmondnächte im Oktober zu den stressigsten im ganzen Jahr gehörten. Der Oktober lag zwischen zwei Unheiligen Nächten, was die Vollmondphase schon in normalen Jahren zu einer Herausforderung machte. In diesem Unheiligen Jahr waren sie eine Zumutung. Gleich drei verschiedene Geisterscharen mit jeweils über dreißig Geistern hatten sie in Grünanlagen vernichten müssen, wo die Biester sich zum Baden im Vollmondlicht versammelt hatten. Dazwischen waren sie zu einem Kinderspielplatz gerufen worden, auf dem zwei Hocusse sich ein hysterisches Kreischduell geliefert hatten, und zu guter Letzt hatten zwei Nachtwächter aus dem Lagerhausdistrikt verdächtige Geräusche und einen vermissten Kollegen gemeldet. Die Geräusche hatten sich als frisch gewandelter Wiedergänger herausgestellt, der sich mit den Innereien des vermissten Nachtwächters genug gestärkt hatte, um Gabriel, Connor, Sky und Thad fast zwei Stunden auf Trab zu halten, bis sie das Biest in der vollgestellten und damit leider völlig unübersichtlichen Lagerhalle endlich hatten erledigen können. Erst um kurz nach acht konnten sie die Lagerhalle als gesichert an die Kollegen übergeben, die sich um den getöteten Wachmann kümmern würden. Danach waren die drei nach Hause gefahren und todmüde ins Bett gefallen. 

Wirklich ausgeruht fühlte Gabriel sich nach kaum mehr als vier Stunden Schlaf nicht und die Versuchung, sich einfach umzudrehen, als sein Handywecker ihn geweckt hatte, war immens gewesen. Aber er war mit Thad verabredet, um weitere Häuser ihrer Liste zu untersuchen. Außerdem hatte er Hunger. Außer zwei Energieriegeln auf den Fahrten zu den Einsatzorten hatte er seit dem späten Mittagessen gestern im Mean & Evil nichts mehr in den Magen bekommen.

»Hey«, grüßte er, als er in die Küche trat, wo Sky gerade eine Zwiebel würfelte und Connor Eier in eine Schüssel schlug. Der Duft nach Kaffee hing in der Luft und allein der machte Gabriel schon munterer. »Gut geschlafen?«

»Yep, nur viel zu kurz«, gähnte Connor. Auch er und Sky wollten sich wieder Häuser vornehmen, bevor sie zur nächsten Nachtschicht mussten. »Möchtest du auch Rührei?«

»Gern.« Gabriel schenkte sich Kaffee ein und nahm einen tiefen Schluck. »Tomaten dazu?« 

»Gute Idee.« Sky gab die kleingehackte Zwiebel in die Pfanne. »Und gib mir mal den Rest der Salatgurke aus dem Kühlschrank. Die muss langsam weg.«

Gabriel reichte ihr die Gurke und wusch ein paar Tomaten. »Habt ihr gehört, wie die Nacht in den anderen Stadtteilen gelaufen ist?«

»Ich glaube, die hatten ähnlich viel Spaß wie wir«, meinte Connor sarkastisch, während er die Eier verquirlte.

Gabriel schnaubte. »Na, da freut man sich doch glatt schon auf die nächste Schicht.«

»Aber so was von.«

»Hast du dir gestern eigentlich drüben im Haus noch die Pläne für dein Stockwerk angesehen?«, fragte Sky. Ihre Schicht war so stressig gewesen, dass für private Gedanken keine Zeit gewesen war.

»Hab ich.« Gabriel ließ das Messer sinken, mit dem er gerade den Tomaten hatte zu Leibe rücken wollen. »Ich hab Matt gefragt, ob er mit einziehen würde. Ich weiß, ich hätte das zuerst mit euch besprechen sollen, aber … dieses ganze Hausprojekt geht irgendwie furchtbar schnell und bei allem anderen, was sonst noch gerade los ist…« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Egal, ich hätte trotzdem zuerst abklären sollen, ob das für euch okay ist.«

Sky legte die halb geschälte Gurke beiseite, schlang ihren Arm um Gabriels Hals und zog ihn zu sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Echt jetzt, Bruderherz? Hast du wirklich keine Ahnung, wie glücklich unsere gesamte Familie darüber ist, dass du dich endlich dazu entschlossen hast, dein Herz nicht mehr länger in der emotionalen Eiswüste campieren zu lassen? Wir feiern alle, dass du und Matt endlich zusammen seid, und natürlich ist es okay, dass er mit uns da drüben einzieht. Das sind tolle Nachrichten und ich freue mich riesig – für dich, für euch und für uns alle. Unsere WG wird spitze!«

Dankbar drückte Gabriel sie kurz an sich, sah dann aber zu Connor und suchte seinen Blick. »Siehst du das genauso?«

»Du und Matt seid meine besten Freunde. Was sollte ich also dagegen haben, dass wir alle zusammen unter einem Dach leben?« Connor grinste unverschämt. »Ich glaube, ich finde es sogar ziemlich gut. Matt besitzt diese unschätzbar wertvolle Gabe, dich zu erden und im Zaum zu halten. Es wird also unendlich viel entspannter mit dir werden, wenn er mit einzieht.« 

Sky lachte.

»Haha.« Gabriel warf ein Geschirrtuch nach Connor, musste aber ebenfalls grinsen. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass die beiden etwas dagegen hatten, ihr zukünftiges Zuhause mit Matt zu teilen, trotzdem taten ihre Reaktionen gut.

Lachend fing Connor das Geschirrtuch auf und pfefferte es sofort zurück. »Wenn du überschüssige Energie hast, lass sie an den Tomaten aus, damit sie zeitnah in die Pfanne kommen. Ich sterbe nämlich vor Hunger.« Er rührte kurz durchs Ei und pflückte dann ein paar Kräuter aus den Blumentöpfen, die auf der Fensterbank standen.

»Ich auch«, erklang eine Stimme von der Küchentür und Sue trat ein. »Bitte sagt mir, dass was immer ihr euch zum Frühstück macht, auch für vier reicht.«

»Definitiv. Morgen, Mum. Wie war deine Schicht?« Sky stellte den Teller mit den Gurkenscheiben auf den Tisch und tauschte dann den Platz am Herd mit Connor, um Toastscheiben im vorgeheizten Backofen rösten zu lassen, während Connor die Kräuter kleinhackte. 

Sue nahm sich eine Tasse vom Regal und goss sich Kaffee ein. »Anstrengend. Rund um Vollmond drehen nicht nur die Seelenlosen auf. Auch Patienten und Kollegen sind dann manchmal recht … na, sagen wir verhaltensoriginell.« Sie holte weiteres Geschirr vom Regal, um den Tisch zu decken. »Ich bin jedenfalls froh, dass ich jetzt erst mal zwei Tage frei habe. Wie war es bei euch?«

»Stressig.« Sky dachte an die beiden Hocusse und ihr nervtötendes Schreiduell. »Und verhaltensoriginell trifft es auch ganz gut.«

»Und warum habt ihr gerade so gelacht?« Sue holte Kräuterquark, Butter und eine Schale mit Radieschen aus dem Kühlschrank. »Lasst ihr mich am Grund für eure gute Laune teilhaben?«

Sky grinste. »Immer. Matt wird mit uns drüben einziehen.«

Sue sah von ihr zu Gabriel, der die Augen verdrehte, als seine Mutter prompt freudestrahlend auf ihn zusteuerte.

»Jetzt macht da kein so großes Ding draus«, grummelte er und reichte Connor das Brett mit den kleingeschnittenen Tomaten, damit er sie zusammen mit den Kräutern ins Rührei einarbeiten konnte.

»Keine Sorge, das machen wir nicht.« Schmunzelnd drehte Sue ihren Ältesten zu sich um und legte ihm ihre Hand aufs Herz. »Aber ich bin deine Mum und du wirst mich nicht davon abhalten können, mich unbändig für dich zu freuen.« Sie zog ihn zu sich herunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin unglaublich stolz auf dich«, sagte sie leise und sah ihm tief in die Augen.

Verlegen wich Gabriel ihr aus, schloss sie dafür aber einen Moment lang fest in seine Arme. Dann ließ er sie los, verspürte das dringende Bedürfnis, sich zu räuspern, und fand, dass er dringend noch einmal Kaffee aufsetzen sollte.

»Warum küssen Eltern eigentlich so gern die Stirn von ihren Kindern?«, fragte er dabei, um irgendwie das Thema zu wechseln.

Wieder schmunzelte Sue und strich ihm über den Rücken. »Wir mögen, was dahintersteckt. Und manchmal hoffen wir, dass wir damit die Gedanken, die dahinter kreisen, ein bisschen ruhiger machen – oder sie in die richtige Richtung stupsen können.«

 

Thad kam eine Viertelstunde später, um Gabriel abzuholen, und wurde mit den Resten des Frühstücks und einem großen Kaffee versorgt. Gerade als die fünf sich aufmachen wollten, um die nächsten Häuser abzuklappern, klingelte Gabriels Handy.

Stirnrunzelnd sah Sky zu ihrem Bruder, als sie den Klingelton erkannte. »Ist das Cam?« 

Sie sah zur Küchenuhr. In der Ravencourt lief gerade der Nachmittagsunterricht, da war ein Anruf von den Kids ziemlich ungewöhnlich.

Auch Gabriel blickte argwöhnisch, als er den Anruf annahm. »Hey, Kleiner, was gibt’s?« Er verharrte in der Bewegung und seine Augen weiteten sich, während er kurz zuhörte. »Moment, langsam. Und ruhiger!« Hastig fuhr er mit dem Daumen übers Display und stellte den Anruf auf Lautsprecher.

»Die Death Strikers sind hier in der Schule!«, drang Cams gehetzte Stimme aus dem Lautsprecher. Die Panik, die darin mitschwang, ließ allen das Blut in den Adern gefrieren. »Sie schießen!«




Kapitel 6
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Die Ravencourt Comprehensive School

Keine Viertelstunde zuvor

 

Ich hasse diese alte Hexe.« Finster verfolgte Jaz ihre Geschichtslehrerin mit dem Blick.

Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf ihren Lippen schritt Ms Lime durchs Klassenzimmer und sah ihren Schülern über die Schultern, während die in Kleingruppen die Sonderaufgabe bearbeiteten, mit der ihre Lehrerin ihre reguläre Unterrichtsreihe aus aktuellem Anlass für heute unterbrochen hatte. Da die Abstimmung im Stadtrat gestern – sehr zu ihrem Missfallen, wie Ms Lime nicht oft genug betonen konnte – zugunsten der Totenbändiger ausgefallen war, hatte sie es für dringend nötig befunden, ihrer Schülerschaft noch einmal explizit vor Augen zu führen, dass diese Entscheidung absolut falsch gewesen war. Totenbändigern konnte man schlicht und einfach nicht trauen, weil diese Rasse durch die gefährlichen Kräfte, die sie in sich trug, zu Bosheit, Gewalt und Machtgier neigte und überproportional häufig soziopathische oder – schlimmer noch – psychopathische Züge an den Tag legte. Um ihre Schüler dafür wachsam zu machen, hatte Ms Lime Artikel zu verschiedenen Totenbändigern mitgebracht, die sich vom Mittelalter bis heute als besonders gefährliche Exemplare ihrer Spezies herausgestellt hatten. In Kleingruppen sollte die Klasse nun die Texte zusammenfassen und ihren Mitschülern den jeweiligen Totenbändiger samt all seiner Grausamkeiten präsentieren. 

Als Ms Lime zu Beginn der Stunde die Namen der acht Totenbändiger ans Whiteboard geschrieben hatte, hatten Cam, Jules, Ella und Jaz nervös den Atem angehalten, da alle vier befürchtet hatten, Kenwick könnte darunter sein. Doch er war nicht aufgetaucht und bei Namen wie Hellward, der Vernichter, Grisella, die Kinderverschlingerin, und Magnus, der Meuchelmörder, war schnell klar gewesen, dass es sich bei den Artikeln bestenfalls um so was wie Urbane Legenden und schlimmstenfalls um völlig an den Haaren herbeigezogene Verleumdungen handeln würde. Wäre es wirklich um Urbane Legenden gegangen und die Verfasser hätten sich auf seriöse Weise damit auseinandergesetzt, wo genau die Legende herkam, was einst womöglich ihr – wahrer – Ursprung gewesen und was dann als gruseliges Beiwerk dazugesponnen worden war, hätte Jaz die Aufgabe vermutlich sogar cool gefunden. Doch ihr Text über Grisella war nur ein reißerischer Erguss über eine uralte Totenbändigerin, die angeblich im Jahre 1713 wie aus dem Nichts an der Küste Cornwalls aufgetaucht war und dort ein Dorf nach dem anderen abgegrast hatte, um Kindern ihre Lebensenergie auszusaugen. Dem Verfasser nach hatte sie sich davon ewige Jugend versprochen – oder vermutlich eher die Rückwandlung dorthin, denn immerhin schien sie ja schon steinalt gewesen zu sein. So genau nahm es der Autor des Artikels mit der Logik aber nicht. Dafür liebte er Adjektive und hatte definitiv keine Angst davor gehabt, möglichst viele davon in jeden zweiten Satz zu packen.

Jaz dolchte ihren Blick noch immer in ihre Lehrerin, die gerade mit Alpha-Arsch Stephen und seiner Vollhonktruppe irgendwas zu Magnus Meuchelmörder besprach. Ms Lime nickte zustimmend, klopfte Stephen dabei wohlwollend auf die Schulter – und Jaz brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um nicht spontan selbst zur Meuchelmörderin zu werden. Vielleicht war dieser Magnus völlig unschuldig. Vielleicht hatte auch er einfach nur eine absolut beschissene Geschichtslehrerin gehabt.

»Müssen Lehrkräfte nicht eigentlich neutral sein und ihre persönlichen Ansichten zu Politik, Religion, sexueller Orientierung und solchem Kram für sich behalten?«, knurrte sie. »So wie Ärzte? Die müssen doch auch irgendeinen Eid schwören, dass sie alle Menschen gleich gut medizinisch versorgen, oder nicht?« Sie sah zu Jules. »Müsste es so was für Lehrer nicht auch geben?«

Jules hob die Schulter. »Keine Ahnung. Ich glaube, Granny hat mal erzählt, dass sie sich, bevor sie den Schuldienst angetreten hat, verpflichten musste, ihre Schülerinnen und Schüler im Rahmen der Grundgesetze zu unterrichten und zu erziehen. Da gehört dann natürlich auch Gleichberechtigung dazu. Nur haben wir Totenbändiger die laut Grundgesetz ja noch nicht.« Auch er warf seiner Lehrerin jetzt einen finsteren Blick zu, als er leise weitersprach. »Deshalb ist der Mist, den sie mit uns abzieht, völlig legal.«

Genugtuung trat jetzt in Jaz’ Gesicht. »Aber nicht mehr lange. Und glaubt mir, sobald die ganzen Gesetze auch für uns gelten, lasse ich mir von der alten Hexe absolut nichts mehr gefallen.«

Ein Knall ertönte. Wie ein Schuss. Irgendwo in den Schulgebäuden, aber weiter weg. Im Verwaltungstrakt? 

Noch ein Knall. 

Alle fuhren zusammen.

Und noch einer. Dann schnell hintereinander eine ganze Salve.

Schüsse aus einer Schnellfeuerwaffe.

Stille.

Keiner im Klassenzimmer rührte sich. Alle starrten einander bloß geschockt an und fuhren erneut heftig zusammen, als es plötzlich in der Lautsprecheranlage knackte.

»Achtung, Achtung!« 

Es war nicht Ms Margret, die Schulsekretärin, die sonst wichtige Durchsagen machte. Die Stimme war männlich und sie klang höhnisch, ganz so, als würde sich jemand über die Art und Weise lustig machen, in der Notfalldurchsagen normalerweise gemacht wurden.

»Wir bedauern, euch mitteilen zu müssen, dass sich der Stundenplan für euren Nachmittagsunterricht gerade erheblich geändert hat. Die Death Strikers haben soeben die Leitung der Ravencourt Comprehensive School an sich gebracht. Leider war dies unumgänglich, da der Stadtrat gestern nicht auf unsere Forderungen eingegangen ist. Und sorry – aber das geht gar nicht. Unsere Forderungen müssen ernst genommen werden. Immer und ohne Ausnahme. Um unseren Stadtoberhäuptern das noch einmal unmissverständlich klarzumachen, sind wir heute hier. Das bedeutet für euch, ab jetzt steht Überleben auf dem Lehrplan, und dafür haltet ihr euch exakt an unseren Befehl, der da lautet: Bleibt in euren Klassenzimmern. Wir wollen niemanden auf den Gängen sehen, klar? Weitere Anweisungen folgen.«

Die Stimme verstummte, dafür knallte eine weitere Salve von Schüssen aus dem Lautsprecher. Alle schraken zusammen und einige schrien auf, nur um sich sofort entsetzt eine Hand vor den Mund zu pressen. Vielen standen Tränen in den Augen. Sie klammerten sich an ihre Freunde und starrten Hilfe suchend zu ihrer Lehrerin. Ein Knacken im Lautsprecher verriet, dass die Verbindung beendet wurde. Wieder knallten Schüsse, doch diesmal waren sie wieder nur entfernt aus dem Verwaltungsgebäude zu hören.

»Okay, Ruhe bewahren«, übernahm Ms Lime, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte. »Wir verhalten uns so, als wäre dies ein Amoklauf. Das haben wir schon zigmal trainiert und ihr wisst, was zu tun ist.« Sie wandte sich zu Jules, Ella, Jaz und Cam um. »Aber bevor wir uns hier drin verbarrikadieren: Raus mit euch!«

Jaz starrte sie ungläubig an. »Was?!«

Seit sie, Ella, Cam und Jules an der Ravencourt waren, hatte es noch keinen Probealarm gegeben, um das Verhalten im Falle eines Brandes oder Amoklaufs zu üben, aber sie kannte die entsprechenden Verhaltensregeln dazu. Die waren ihr und den anderen an ihrem ersten Schultag ausgehändigt worden und sie hatten die Seiten nach dem Durchlesen unterschreiben müssen. Bei einem Amoklauf galt: Ruhe bewahren, in den Klassenzimmern bleiben, sich einschließen und die Tür verbarrikadieren, auf den Boden hocken oder legen und sich so still wie möglich verhalten.

»Sie können uns nicht rausschmeißen.« Panik schwang in Ellas Stimme.

»Oh doch, das kann ich.« Kalte Unerbittlichkeit lag in Ms Limes Blick, als sie zur Tür deutete. »Diese Terroristen mögen euch Freaks ganz offensichtlich nicht und es dürfte ja wohl klar sein, warum sie ausgerechnet unsere Schule ausgewählt haben, um Vergeltung für die Stadtratsentscheidung zu suchen. Ich bin nicht gewillt, mein Leben und das der anderen in diesem Klassenzimmer zu riskieren, indem wir euch hier bei uns behalten. Sollten die Death Strikers die Schule durchkämmen, um euch zu finden, will ich euch nicht in meiner Nähe haben. Also raus!«

»Nein!«, hielt Jules dagegen. »Das können Sie nicht machen!«

»Doch, natürlich.« Mit drei schnellen Schritten kam sie zu ihnen. »Ich muss meine Klasse beschützen und ihr seid mit Sicherheit das Ziel der Terroristen. Also raus und zwar schnell!« Sie packte Ella am Arm und zerrte sie grob vom Stuhl.

Ella schrie erschrocken auf.

»Lassen Sie sie los!« Sofort wollte Jaz dazwischen gehen, aber Scott, Trevor und Martin, drei ihrer Klassenkameraden, packten sie ebenfalls und zerrten sie zur Tür.

»Ms Lime hat recht«, zischte Trevor. »Wenn die euch Freaks hinrichten wollen, sollen sie das nicht in unserer Klasse tun. Keiner von uns will wegen euch draufgehen, wenn die hier rumballern, also raus!«

Auch Cam wurde gepackt und Stephen ließ es sich nicht nehmen, Jules persönlich zur Tür zu zerren. Wehren wäre zwecklos gewesen. Die anderen waren in der Überzahl. Und zu schreien, hätte sie nur noch mehr in Gefahr gebracht.

Jules warf Stephen und seiner Lehrerin einen hasserfüllten Blick zu, als sie ihn als Letzten auf den Gang hinausstießen und hastig die Tür hinter ihm schlossen. Ein Schlüssel klackte im Schloss und kurz darauf war dumpf das Rücken von Tischen zu hören, die von innen vor der Tür gestapelt wurden.

»Wir müssen hier weg!« Voller Angst sah Ella rechts und links den Flur hinunter, doch er war leer. Eine unheimliche Stille schien über der Schule zu liegen, nur unterbrochen von Schaben und leisen Kommandos, die gedämpft aus den anderen Klassenzimmer drangen, als auch dort die Türen verbarrikadiert wurden. »Vielleicht kommen wir durch einen der Seiteneingänge nach draußen.«

Sie rannten los. 

»Nie im Leben«, wisperte Jaz im Rennen. »Die werden die Außentüren abgeriegelt haben.«

Ella rannte trotzdem weiter zum nächstgelegenen Notausgang und warf sich gegen die Tür. 

Sie war verschlossen.

»Hab ich doch gesagt.«

Fluchend schlug Ella dagegen und in ihren Augen glitzerten Tränen aus Verzweiflung und Wut, als sie zu den anderen herumfuhr. »Und was jetzt?«

»Ich rufe Gabe an!« Cam zückte sein Smartphone. Ihre Schultaschen lagen noch im Geschichtsraum, aber all die brenzligen Situationen der letzten Zeit hatten sie gelehrt, ihre Handys immer bei sich zu tragen. »Wenn er weiß, was hier los ist, kann er uns helfen.«

»Ich wette, in den anderen Klassen haben schon zig Leute den Notruf gewählt«, meinte Jaz. »Die Polizei weiß sicher längst Bescheid.«

»Ja, aber wir haben keine Ahnung, wie das hier womöglich eskaliert, wenn sie die Schule umstellen«, murmelte Jules.

»Gabe!«, keuchte Cam und seine Stimme überschlug sich halb. »Die Death Strikers sind hier in der Schule! Sie wollen Rache und schießen und –«

»Moment, langsam«, fiel Gabriel ihm ins Wort. »Und ruhiger!« 

»Die Death Strikers sind hier!« Cam gab sich Mühe, weniger gehetzt und panisch zu klingen, doch das gelang ihm nur mäßig. »Sie schießen! Sie müssen ins Sekretariat eingedrungen sein.« Seine Kehle schnürte sich zu, als ihm plötzlich klar wurde, dass die Schüsse vielleicht Ms Margret getötet hatten. Hastig sprach er weiter, um den furchtbaren Gedanken zu verdrängen. Wenn Gabriel ihnen helfen sollte, brauchte er so viele Infos, wie Cam ihm geben konnte. »Sie haben eine Durchsage gemacht und gesagt, dass sie Vergeltung dafür wollen, dass die Stadt nicht auf ihre Forderung eingegangen ist und die Totenbändiger den Sitz im Stadtrat bekommen haben. Wir sollen in unseren Klassen bleiben, aber Ms Lime hat uns rausgeschmissen, weil sie denkt, dass die Death Strikers die Ravencourt ausgewählt haben, weil hier die ersten Totenbändiger zur Schule gehen dürfen. Sie denkt, die Strikers wollen uns – also die Totenbändiger! Gabe, was sollen wir machen?«

Vom anderen Ende der Verbindung waren ein unterdrücktes Fluchen und gedämpfte Stimmen zu hören. Vermutlich Sky und Connor. Sein Herzschlag pochte so laut in Cams Ohren, dass er sich aber nicht sicher war. Er zwang sich, ruhiger zu werden, um zumindest Gabriel verstehen zu können.

»Könnt ihr das Gebäude verlassen?«

»Der Notausgang ist zu.«

»Probiert es noch am nächstgelegenen offiziellen Ausgang. Wenn ihr es rausschafft, gebt Bescheid. Ist die Tür auch zu, sucht euch ein Versteck. Nicht in einem Klassenraum oder der Bibliothek. In solchen Räumen werden sie zuerst suchen und wir müssen Zeit schinden, wenn ihr nicht rauskönnt. Versteckt euch am besten im Keller. Bleibt zusammen und verhaltet euch still. Ich leg jetzt gleich auf, um Hilfe zu organisieren. Dann melde ich mich wieder. Schaltet eure Handys auf Vibration. Alles verstanden?«

»Ja. Aber kommt nicht selbst hier rein!«, antwortete Cam hastig. »Die schießen!«

»Kleiner.« Der liebevolle Ton, der in Gabriels Stimme mitschwang, traf Cam mitten ins Herz. »Sorg dich nicht um uns, sorgt jetzt nur für euch. Wir organisieren Profis und holen euch da raus. Versprochen. Und jetzt geht und tut das, was ich gerade gesagt hab. Und keine Angst, ihr schafft das. Okay?«

»Okay.«

»Gut. Bis gleich!« Gabriel legte auf.

In die plötzliche Stille fielen wieder irgendwo zwei Schüsse und ließen die vier zusammenschrecken.

Waren sie näher als zuvor?

Jules war sich nicht sicher. Vorsichtig lugte er aus dem Fluchtweg hinaus auf den Hauptkorridor. 

Niemand war zu sehen und es herrschte wieder Totenstille.

»Okay, los! Zum Treppenhaus«, wies er die anderen an und rannte los.

So leise sie konnten liefen sie bis zu einer Abzweigung, die zum Treppenhaus führte. Ein paar Meter dahinter lag eine doppelflügelige Glastür, die als einer der Seitenausgänge auf den Schulhof hinausführte. Als sie die Treppe erreichten, blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen. 

Draußen vor der Glastür standen zwei Gestalten und schlangen eine dicke Eisenkette um die Bügel, mit denen man die Tür normalerweise öffnen konnte. Hastig sprangen die vier in die Deckung der Treppe, bevor man sie draußen bemerken konnte. 

Jules fluchte, als die beiden Typen vor der Tür ein Vorhängeschloss durch zwei der Kettenglieder hakten und damit den Ausgang verriegelten. 

»Die tragen unsere Schuluniform«, meinte Cam verwundert. »Und die sind so alt wie wir.«

Jaz musterte die zwei stirnrunzelnd.

»Shit, glaubt ihr, die Death Strikers haben sich hier drin Verbündete gesucht?«, keuchte Ella. »Es gibt an der Ravencourt ja genug Leute, die uns nicht leiden können und auf ihren Social-Media-Accounts rumgetönt haben, dass sie wieder eine totenbändigerfreie Schule haben wollen. Meint ihr, die Death Strikers haben das gesehen und sie dann angesprochen, damit sie ihnen helfen?«

»Vielleicht«, sagte Jules zögernd. »Mir kommen die zwei allerdings nicht bekannt vor. Die sind nicht in unserem Jahrgang, oder? Also könnten sie nur im Jahr unter uns sein und so jung sehen sie nicht mehr aus. Vielleicht haben sie sich also nur unsere Schuluniform besorgt, um sich hier unauffällig einzuschleichen. Die Uniformen gibt es in jedem Schuloutfit-Laden und eine Schulbescheinigung zu fälschen, ist sicher kein großes Ding.«

Hastig wich er zurück, als die beiden Typen an der Tür rüttelten, um den Sitz der Kette zu überprüfen und sicherzugehen, dass die Tür nicht mehr zu öffnen war. Dann warfen sie noch einen raschen Blick ins Gebäude, schlangen sich zwei Rucksäcke über die Schultern und rannten eilig davon.

»Egal, ob die zwei Schüler von hier oder Leute von den Death Strikers waren, hier kommen wir nicht raus.« Nervös warf Cam einen Blick zurück in den Gang. 

Nichts war zu sehen und es herrschte weiter unheimliche Stille. Falls die Death Strikers bereits durch dieses Gebäude zogen, um in den Klassen nach den Totenbändigern zu suchen, hätten sie dann nicht irgendwas hören müssen? Türen, an denen gerüttelt wurde? Schüsse, die Schlösser aus Türen schossen? Schreie von panischen Mitschülern?

Nicht, dass Cam all das hören wollte, aber diese Totenstille war nervenaufreibend.

»Los, gehen wir in den Keller. Wir müssen uns versteckt halten, bis die Polizei kommt.« Jules nahm Cams Hand, weil ihm klar war, dass der Keller für Cam eine Herausforderung sein würde.

Ella stieß Jaz an, die noch immer zur Tür hinausstarrte, hinter der gerade die beiden Typen das Weite gesucht hatten. »Los, komm.« Ella musterte sie. »Alles okay?«

Jaz nickte und eilte gemeinsam mit Ella Cam und Jules hinterher, die bereits die erste Treppenflucht hinuntergelaufen waren. 

Cam spürte, wie sich das vertraute Engegefühl um seine Brust legte und das Atmen schwerer wurde, je tiefer er hinabstieg. 

Ich hab die Kontrolle!

Ich hab die Kontrolle!

Sein Mantra gegen die irrationale Angst.

Es hatte ihm geholfen, als er vor knapp zwei Woche allein in den Keller der Sekte hinabgestiegen war, um sich an die Nacht des Massakers zu erinnern. Dann würde es ihm verdammt noch mal auch jetzt helfen, wenn er sich mit den anderen im Keller der Schule vor gefährlichen Terroristen verstecken musste! 

Sie erreichten das Ende der Stufen und im dunklen Gang vor ihnen sprang das Licht an. Für Cam war das eine Erleichterung, Jules dagegen fluchte.

»Den blöden Bewegungsmelder hatte ich total vergessen. Wir müssen so schnell wie möglich raus aus dem Gang, sonst verrät das Licht jedem, der vom Treppenhaus aus zufällig hier runterguckt, dass irgendwer im Keller ist. Nehmt ihr die linke Seite, wir nehmen die rechte«, wies er Ella und Jaz an und sah dann zu Cam. »Kommst du klar?« 

Cam nickte versichernd, drückte kurz Jules’ Hand und ließ dann los, um die Türen auf der rechten Gangseite zu überprüfen. Kleine Schilder verrieten, dass hinter den ersten zwei der Heizungskeller und ein Technikraum lagen. Sie besaßen robuste, relativ neu wirkenden Metalltüren und waren verschlossen. Danach folgten zu beiden Gangseiten mehrere Lagerräume für Bücher und andere Unterrichtsmaterialien, die sich meist zwei Fachschaften teilten. Ähnlich wie Heizungskeller und Technikraum waren auch diese Räume mit Metalltüren ausgestattet worden und alle waren verschlossen. 

»Verdammt!« Unwirsch kickte Jaz gegen die Tür, hinter der laut Schild Mathe- und Physikmaterialien gelagert wurde.

Ella lief schon weiter. Die hintere Hälfte des Kellergangs schien nicht von den Renovierungsarbeiten profitiert zu haben, die irgendwann in den letzten Jahren an der Ravencourt stattgefunden hatten. Hier gab es noch keine modernen Metalltüren, sondern alte aus Holz. Lagerraum 1 stand auf dem Schild neben der ersten Tür und es gab noch vier weitere. Der letzte Raum beinhaltete eine Werkstatt, bei der Ella sich sicher war, dass sie längst nicht mehr genutzt wurde. Mr Fisher, der Hausmeister der Ravencourt, hatte sein Büro im Verwaltungstrakt und daran angeschlossen war eine neue Werkstatt. 

Jules hatte sich der ersten Holztür auf seiner Gangseite zugewandt. Sie besaß keine Klinke, sondern einen Eisenriegel, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Beide waren deutlich in die Jahre gekommen, hielten Jules’ Zerren aber nichtsdestotrotz unnachgiebig stand. Wutschnaubend sah er sich um. Auch die anderen alten Türen waren mit Riegeln und Vorhängeschlössern gesichert. 

Erneut fielen irgendwo in den Schulgebäuden Schüsse. Das Knallen klang weit entfernt, vielleicht lag das aber auch nur daran, dass sie sich jetzt im Untergeschoss befanden.

Jules blickte zu seiner Schwester. »Kannst du eins dieser Schlösser knacken?«

Ella hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Womit denn?«

»Deiner Haarklammer?« Hoffnungsvoll deutete Jules auf die kleine Glitzerspange, mit der Ella sich eine ihrer Haarsträhnen zurückgesteckt hatte. 

Sofort fasste Ella hin. »Ich weiß nicht, ob das wirklich funktioniert.«

»Muss es gar nicht!«, rief Jaz in diesem Moment leise. Sie und Cam hatten die restlichen Türen überprüft und Jaz hielt das Vorhängeschloss von Lagerraum 3 in der Hand. »Das Schloss war nur eingehängt, nicht abgeschlossen.« 

»Halleluja!« 

Mit Mühe und viel Ruckeln schoben sie den alten Riegel zurück. Die Tür quietschte erbärmlich, als Jaz sie aufzog. Erschrocken hielten die vier inne und lauschten, doch alles blieb ruhig.

»Los, schnell rein da!« Nervös blickte Jules den verräterisch hell erleuchteten Kellergang hinunter Richtung Treppe.

Ella rief ihre Silberenergie und trat als Erste durch die Tür. Im flackernden Licht kamen Tische, Stühle und ein paar Klassenschränke zum Vorschein. Alle mit Sicherheit schon vor ewigen Zeiten ausrangiert und hier vergessen. Sie stapelten sich in mehreren Reihen nebeneinander an den Wänden entlang bis fast hoch zur Decke und ließen nicht mehr viel Platz im Raum.

»Das ist perfekt«, meinte Ella, als Jaz nach ihr eintrat. »Mit dem Kram können wir die Tür verbarrikadieren, bis die Polizei kommt.« 

Jaz betätigte den Lichtschalter neben der Tür. Eine nackte Glühbirne sprang sirrend an, wofür Cam äußerst dankbar war, als er sich durch den Türspalt schob. Jules zwängte sich direkt hinterher und zog die Tür hinter sich zu. Wieder hallte das fürchterliche Quietschen durch den Kellergang, doch daran ließ sich leider nichts ändern.

»Hoffentlich geht das Licht draußen bald aus«, murmelte er und trat dann rasch zur Seite, als Jaz und Ella schon den ersten Tisch heranschleppten, um die Tür zu verbarrikadieren.

»Glaubt ihr, sie haben Ms Carroll und Ms Margret erschossen?« Ella gab sich zwar Mühe, sich bloß auf das zu konzentrieren, was sie gerade zu tun hatte, aber die schrecklichen Gedanken ließen sie einfach nicht los. 

»Vielleicht haben sie bloß in die Luft geschossen, um ihnen Angst zu machen.« Jules hievte einen zweiten Tisch zur Tür. Er behielt für sich, dass Terroristen wie die Death Strikers, die keinerlei Skrupel gehabt hatten, in einem Einkaufszentrum wie den West End Arkaden Giftgas einzusetzen, vermutlich kaum zögern würden, eine Sekretärin und eine Schuldirektorin zu erschießen. Besonders, wenn es die Direktorin war, die sich am Tag zuvor während der Stadtratssitzung so vehement für den Sitz der Totenbändiger starkgemacht hatte.

»Aber was genau wollen sie denn?« Ella war unter die Tische gekrabbelt und verkeilte dort die beiden Stühle, die Cam zu ihr schob. »Den Stadtrat erpressen, damit sie die Entscheidung von gestern zurücknehmen? Und wenn sie es nicht tun, dann setzen sie hier in der Schule Giftgas ein wie in den West End Arkaden?« 

Hastig zog sie den Blazer ihrer Schuluniform aus und stopfte ihn zwischen Boden und Türschlitz. Zum einen würde so kein verräterisches Licht auf den Gang hinausdringen, sobald sich dort die Beleuchtung ausschaltete, zum anderen konnte auch nicht so einfach irgendwas zu ihnen hineindringen.

»Oder geht es ihnen wirklich um uns?« Sie krabbelte wieder zurück und verkeilte einen weiteren Stuhl, den Cam ihr reichte. »Also um die Totenbändiger in dieser Schule? Aber was wollen sie dann von uns?«

»Ella, woher sollen wir das wissen?« Ächzend stemmte Jules gemeinsam mit Jaz einen Tisch auf die beiden, die sie bereits vor die Tür geschoben hatten und legten ihn so hin, dass seine Tischplatte direkt vor der Tür lag. »Lass uns die Barrikade fertig bauen und dann rufen wir Gabe an. Wenn es Forderungen gibt, hat er sie bestimmt gehört. Er wird uns sicher auch sagen können, was draußen vor der Schule los ist, und wie es weitergeht. Okay?«

»Okay.«

Jules musterte Cam, der den wachsenden Schutzwall aus Tischen und Stühlen nervös beäugte. »Alles gut soweit?« Aufmunternd strich er ihm über den Arm. »Ich weiß, es muss für dich die Hölle sein, dass wir hier alles verrammeln, aber–«

Cam schüttelte den Kopf. »Ich komm schon klar. Ich muss mich nur ablenken und dafür ist das Barrikadebauen ganz gut.« Er wandte sich ab und half Jaz mit dem nächsten Tisch.

»Okay, wenn du etwas brauchst, um auf andere Gedanken zu kommen, habe ich genau das Richtige für dich«, meinte sie, als sie den Tisch gemeinsam auf die anderen wuchteten. »Ich weiß, wer die beiden Typen waren, die oben die Tür zugekettet haben.« 

»Und?«, fragte Cam. »Wer war das?«

»Wes Draper und Jasper Three. Sie waren zwei Jahrgänge über mir an der Akademie.«




Kapitel 7


[image: Kapiteltitellogo]



 

Ungläubig starrten Cam, Jules und Ella sie an.

»Du kennst die beiden aus der Akademie?« Ella bemühte sich, zu begreifen, was das bedeutete.

Jaz nickte. »Sie haben ihre Totenbändigermale überschminkt. Das hat mich irritiert, aber ich bin mir sicher. Es waren Wes und Jasper. Sie waren an der Akademie beste Freunde und Lieblingsschüler von Carlton. Sie haben hin und wieder Jobs für ihn erledigt. Coole Jobs, wie Geister für die Trainingshäuser einfangen und so.«

»Wes Draper?« Jules runzelte die Stirn, weil ihm der Name bekannt vorkam. »Hat er was zu tun mit Ross Draper, dem Repräsentant aus Carltons Lager, der bei der Gilde des Handwerks für unseren Sitz geworben hat?«

»Exakt. Wes und Jasper sind nach dem Abschluss beide in den Handwerksbetrieb von Wes’ Vater eingestiegen.«

Jules schnaubte. »Und erledigen nebenher vermutlich weiter Jobs für Carlton.« Er schnappte sich zwei Stühle, um sie so mit den Tischen zu verkeilen, dass die sich nicht mehr wegschieben ließen.

Cam half ihm. »Du denkst, das sind jetzt zwei der Männer, die seine Drecksarbeit übernehmen?« Dann stockte er, als ihm ein ganz übler Gedanke kam. »Himmel, denkt ihr, das da draußen sind gar nicht die Death Strikers, sondern Carltons Leute, die bloß so tun als wären sie die Terroristen, damit nicht auffällt, dass Carlton sich uns vier vornehmen will? Aus Rache wegen Newfield und dem Einbruch in seine Wohnung? So wie er sich am Montag die Ghost Reapers in Covington vorgenommen hat?«

Bei dem Gedanken hielten auch die anderen erschrocken inne – und gleich darauf fuhren alle vier heftig zusammen, als plötzlich ihre Handys vibrierten. Hastig fingerten sie sie aus ihren Taschen und lasen die Nachricht, die Gabriel ihnen geschickt hatte.

KÖNNEN WIR REDEN? SEID IHR IN EINEM SICHEREN VERSTECK?

Cam schickte ihm einen Daumen hoch und kurz darauf meldete sein Handy einen eingehenden Anruf.

»Hey, wo seid ihr?«

»Im Keller.« Cam hatte sein Handy auf Lautsprecher gestellt, die Lautstärke aber stark heruntergeregelt. »Wir konnten nicht raus. Der Seiteneingang war verriegelt. Gabe, sind es wirklich die Death Strikers, die die Schule eingenommen haben?«

»Ja, es geht mittlerweile durch alle Medien. Sie haben eine Bekennernachricht an den Stadtrat und London News Network geschickt. Die Besetzung der Schule ist ihre Antwort darauf, dass der Stadtrat sich nicht hat erpressen lassen. Was genau sie vorhaben, wissen wir noch nicht. Neue Forderungen haben sie bisher nicht genannt. In ihrer Nachricht haben sie aber angekündigt, sich um 16.00 Uhr noch einmal zu melden. Bis dahin darf kein Versuch unternommen werden, die Schule zu betreten. Die Polizei ist aber bereits vor Ort und riegelt das Gebiet weiträumig ab. Ich fahre gerade mit Thad, Sky und Connor zu euch. Mum und Granny holen Dad ab und kommen auch. Und Matt weiß ebenfalls Bescheid. Ihr seid nicht allein, okay? Wir holen euch da raus.«

Cam schluckte, doch bevor er etwas erwidern konnte, riss Jaz das Wort an sich.

»Gabe, wenn das hier wirklich aufs Konto der Death Strikers geht, dann hängt Carlton bei denen mit drin!«

»Was?!«

Sie erzählte ihm von Wes und Jasper und ihrer Verbindung zu Carlton, und Cam wiederholte seinen Verdacht, dass Carlton nur vorgeben könnte, die Besetzung der Schule gehe auf das Konto der Death Strikers, um zu verschleiern, dass es eigentlich um einen persönlichen Rachefeldzug ging. Als er geendet hatte, herrschte am anderen Ende der Verbindung einen Moment lang Stille.

»Und du bist dir bei den beiden absolut sicher, Jaz?«, fragte Gabriel dann.

»Definitiv. Das waren Wes und Jasper.«

»Okay. Wir überprüfen die beiden. Und falls Carlton hinter den Death Strikers steckt–« Er stieß einen Fluch aus und plötzlich war Sky am anderen Ende der Leitung zu hören.

»Wir kümmern uns darum, okay? Wo genau seid ihr?«

»Lagerraum 3«, antwortete Jules. »Wir haben die Tür mit Tischen und Stühlen verbarrikadiert. Wie bei einem Amoklauf. Oder ist das falsch? Sollte der Raum besser unauffällig sein, wenn Carltons Leute uns suchen, in der Hoffnung, dass sie uns dann übersehen? Wenn die Tür verbarrikadiert ist, wissen sie ja, dass wir hier drin sind.«

Sky zögerte kurz. »Gibt es in dem Raum gute Verstecke?«

»Hier stehen alte Klassenschränke«, sagte Ella. »Da können wir reinkriechen.«

»Okay. Dann räumt die Tür frei, versteckt euch in den Schränken und verhaltet euch ruhig, bis wir uns wieder bei euch melden.«

»Wir holen euch da raus, versprochen.« Jetzt war Gabriel wieder dran. »Aber sollte euch vorher irgendjemand entdecken, wehrt euch mit eurer Silberenergie. Knockt sie aus. Ihr seid stark, ihr könnt das. Und habt dabei keine Skrupel. Verstanden? Die werden auch keine haben, also kämpft und wehrt euch, wenn es sein muss.«

»Klar«, sagte Jaz sofort.

»Gut. Dann räumt jetzt die Tür wieder frei und versteckt euch. Wir melden uns per Chat, wenn wir irgendwas Neues wissen.«

»Okay. Bis dann.«

»Bis dann.«

 

Kaum dass Gabriel aufgelegt hatte, ließ er Matts Nummer wählen und erzählte ihm kurz, was sie von Jaz erfahren hatten.

Matt fluchte. »Wir sind unterwegs.«

»Nein, kommt nicht her«, widersprach Gabriel.

»Was?! Spinnst du? Natürlich kommen wir!«, drang Matts Stimme aus dem Lautsprecher.

»Nein, bleibt in Covington. Falls Carlton auf seinem Rachefeldzug gegen uns heute zum Generalschlag ausholt, könnte er in Covington eine ähnliche Aktion planen wie am Montag, um euch zu vernichten. Er wird sich denken können, dass ihr zur Ravencourt kommt, sobald ihr hört, was passiert ist. Lasst ihn das nicht ausnutzen!«

»Gabe hat recht.« Connor hatte sich vom Rücksitz vorgebeugt, damit Matt ihn besser hören konnte. »An der Schule könnt ihr nichts tun. Sie werden euch da sicher nicht durch die Absperrungen lassen. Bleibt in Covington für den Fall, dass Carlton dort noch mal was organisiert hat, um euch zu schaden.«

Unverständliches Gemurmel drang aus Gabriels Handy, als Leslie, Nell und Jack am anderen Ende der Verbindung irgendwas diskutierten.

»Ich melde mich gleich noch mal«, drang dann wieder klar verständlich Matts Stimme aus dem Lautsprecher und er legte auf.

Auf dem Rücksitz beendete auch Sky das Telefonat, das sie parallel mit ihren Eltern geführt hatte, um auch sie über Carltons mögliche Verbindung zu den Death Strikers zu informieren.

Thad ignorierte dank mobilem Blaulicht auf ihrem Dienstwagen eine rote Ampel und raste so schnell es der Londoner Freitagnachmittagsverkehr erlaubte Richtung Ravencourt. »Nicht, dass ich diesem Bastard nach allem, was wir bisher über ihn wissen, nicht zutrauen würde, auch noch der Kopf einer inländischen Terrororganisation zu sein, aber ergibt das wirklich Sinn?«

»Weißt du, wann es mit den Anschlägen der Death Strikers losging?« Sky ging mit ihrem Smartphone ins Internet, um dort die Antwort zu finden.

Thad grübelte kurz. »Irgendwann kurz nach dem letzten Unheiligen Jahr, würde ich sagen. Vor elf oder zwölf Jahren vielleicht.«

»Vor zwölf«, gab Sky sich selbst die Antwort. »Da töteten die Death Strikers rund eintausendachthundert Menschen, als sie Giftgas ins Scarlett Theater einleiteten, nachdem die Stadt ihnen nicht wie gefordert eine Million Pfund gezahlt hatte. Sie drohten der Stadt mit einem weiteren Anschlag und noch mehr Toten. Die Stadt kam der Forderung nach und das Theater wurde versiegelt und zum Verlorenen Ort erklärt.« 

»Das passt ja«, zischte Gabriel. »Wir haben uns immer wieder gefragt, wie Carlton all seine Machenschaften finanziert. Die Akademie, Newfield, was immer er für die Sekte braucht, all die Leute, die seine Drecksarbeit erledigen, und keine Ahnung wie viele Bestechungsgelder – wir haben uns gewundert, woher er das Geld dafür hat. Jetzt wissen wir es.« In Gedanken zählte er kurz nach. »Es gibt sieben Verlorene Orte in London, die auf das Konto der Death Strikers gehen, stimmt’s?« Er wandte sich zu Sky um.

Die scrollte noch immer durch die Informationen, die das Internet ihr lieferte. »Ja. Das wären sieben Millionen Pfund – und wir wissen nicht, ob es Erpressungen gegeben hat, bei denen die Stadt vielleicht sofort gezahlt hat und die nie öffentlich wurden.«

Voller Hass presste Gabriel die Kiefer aufeinander. Tausende von Menschenleben. Alle eiskalt dafür geopfert, dass Carlton das Machtgefüge zu Gunsten der Totenbändiger verschieben wollte.

Thad drückte ungeduldig auf die Hupe, als es an einer völlig überfüllten Kreuzung nicht weiterging. Je näher sie der Schule kamen, desto chaotischer wurde der Verkehr, weil alles abgeriegelt worden war und man Umwege suchen musste. »Wenn Carlton wirklich zu den Death Strikers gehört oder diese sogar anführt, warum hat er dann gefordert, dass der Stadtrat gegen den Sitz der Totenbändiger stimmt? Verschleierungstaktik? Damit niemand auf den Gedanken kommt, dass die Terroristen Totenbändiger sind? Es kann nämlich nicht sein, dass er die Ravencourt als totenbändigerfreundliche Schule zum Angriffsziel erklärt hat, um seine persönliche Rache gegen uns zu verschleiern und sein eigentliches Ziel Jules, Cam, Ella und Jaz sind. Das Erpresserschreiben an den Stadtrat ging raus, bevor die Kids in die Akademie eingebrochen sind und ihr nach Newfield gefahren seid.«

»Aber er hatte unsere Familie schon vorher auf dem Kieker«, gab Gabriel zurück. »Eskaliert wäre er so oder so. Vielleicht will er damit Mum einschüchtern, damit sie sich nicht für den Sitz im Stadtrat aufstellen lässt.«

»Aber für solch einen Machtkampf um den Sitz, musstet ihr den ja erst mal bekommen. Laut der Forderung der Death Strikers sollte der Stadtrat gestern aber dagegen stimmen«, warf Thad ein. »Deshalb meine Frage: Ergibt das wirklich Sinn, dass Carlton hinter den Death Strikers steckt und womöglich den Sitz für euch gefährdet hätte?«

»Es war ja schon klar, dass wir vier von neun Gilden auf unserer Seite haben«, gab Sky zu bedenken. »Wir brauchten nur noch eine für den Sieg. Der letzte Anschlag der Death Strikers liegt drei Jahre zurück und durch die gelungene Säuberung der West End Arkaden haben wir in der letzten Woche einen Verlorenen Ort zurückgewonnen. Da standen die Chancen gut, dass der Stadtrat sich nicht erpressen lassen und für den Sitz der Totenbändiger stimmen würde.«

»Nichtsdestotrotz hat die Drohung der Death Strikers die Gegner der Gleichstellung von Totenbändigern und Normalos in ihrer Meinung bestärkt. Und falls in der Schule heute auch nur ein Kind zu Schaden kommt, wird das die Anti-Haltung gegen Totenbändiger neu befeuern, weil man euch indirekt eine Mitschuld geben wird.«

Gabriel schnaubte. »Vermutlich wäre Carlton das nur recht und er würde es für seine Propagandazwecke nutzen, um den Leuten in unserer Gilde einmal mehr vor Augen zu führen, wie unfair wir von den Normalos behandelt werden und dass wir uns das nicht länger gefallen lassen dürfen. Wenn er dann zur Wintersonnenwende mit geminus obscurus ankommt, der durch Handauflegen Normalos in Totenbändiger verwandeln kann, wird er genügend begeisterte Anhänger um sich geschart haben, die Hurra schreien, wenn er ihnen damit eine neue Gesellschaftsordnung mit den Totenbändigern als den Machthabenden verspricht.« Unwirsch fuhr er sich über die Augen. »Und selbst wenn der Stadtrat wegen der Erpressung gestern gegen den Sitz gestimmt hätte, hätte Carltons Plan genauso funktioniert. Auch dann hätte er gegen die Ungerechtigkeit wettern und so Stimmung gegen die Normalos machen können. – Mann, bewegt euch doch!«, blaffte er die Autos vor ihnen an, als sie die nächste Kreuzung erreichten und es wieder nur im Stop-and-go weiterging. »Wie schwer kann es sein, eine verdammte Rettungsgasse zu bilden?«

Auf dem Rücksitz hatte Connor genau wie Sky im Internet nach Informationen zu den Verlorenen Orten gesucht, die die Death Strikers London beschert hatten. »Sie haben bei ihren Anschlägen nur einmal Sprengstoff eingesetzt. Beim Frühlingsfest im Hyde Park. Sie hatten die Stadt um eine Million erpresst, die kam der Forderung nicht nach, deshalb jagten sie acht Sprengsätze in die Luft und forderten dann zwei Millionen, die die Stadt aus Angst vor weiteren Anschlägen bezahlt hat.« Er scrollte weiter. »Alle anderen Anschläge fanden immer mit Giftgas in geschlossenen Gebäuden statt. Theater, Kinos, Einkaufszentren. Nach dem Anschlag im Hyde Park haben sie immer zuerst den Anschlag begangen, und dann die Stadt mit der Drohung eines weiteren erpresst. Erst jetzt, bei der Abstimmung um den Sitz für die Totenbändiger, haben sie die Reihenfolge wieder geändert.«

»Und?«, fragte Thad, während er den Dienstwagen zwischen den anderen Fahrzeugen über die Kreuzung manövrierte. »Worauf willst du hinaus?«

»Was, wenn Carlton nicht nur auf das Geld aus war? Alle Gebäude, in denen Giftgasanschläge stattfanden, wurden versiegelt. Das heißt, da drin gibt es tausende Geister. Wenn Carlton die durch seine Leute seit Jahren mit Silberenergie hat füttern lassen, sind die Biester mittlerweile keine schwachen Schemen mehr, sondern vermutlich ziemlich stark.«

Sky lief es kalt den Rücken hinunter, als ihr klar wurde, worauf Connor hinauswollte. »Nach dem dritten Ritual kann man mit geminus obscurus Geister beherrschen.«

»Exakt«, nickte Connor grimmig. »Carlton hat sich in den Verlorenen Orten eine Armee von Geistern herangezüchtet, die er nach Samhain gezielt auf die Normalos loslassen kann.«
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Geht’s so?«, fragte Cam, als Jaz sich zu Ella in den ausgemusterten Klassenschrank zwängte.

Sie hatten die Barrikade vor der Tür wieder abgebaut und sich die Schränke angesehen. Einige waren aus Holz, andere aus Metall. Die hölzernen waren etwas größer, rochen aber ekelhaft muffig und in dreien zogen sich Schimmelflecken über die Wände. Deshalb entschieden sie sich für die Metallschränke und fanden zwei, die nicht zu rostig und verbogen waren, um die Regalfächer aus ihnen herausnehmen zu können. Ein paar Mal hatten sie oben wieder Schüsse fallen hören, doch zum Glück nur weit entfernt. Trotzdem hatten sie sich beeilt und so leise wie möglich gearbeitet.

»Ja, das passt.« Jaz hatte sich mit angezogenen Beinen zu Ella gehockt. Bequem sah es nicht aus, aber mit viel gutem Willen bot der Schrank Platz für zwei und war tief genug, dass sie die Tür zuziehen konnten. »Besser als allein in einem von den Dingern zu hocken.« 

»Definitiv«, stimmte Ella ihr sofort zu, blickte dann aber mitfühlend zu ihrem Bruder auf. »Für dich wird das aber sicher nicht leicht.«

»Ich kriege das hin«, versicherte Cam und hoffte, dass er nicht log.

Jules trat mit drei aufeinander gestapelten Stühlen zu ihnen. »Die stellen wir vor den Schrank. Falls hier wirklich jemand reinkommt und nach uns sucht, kommt er sicher nicht auf die Idee, dass sich irgendwer in einem Schrank versteckt, vor dem ein Stapel Stühle steht. Und keine Angst, die Dinger sind nicht schwer. Ich stelle sie so, dass ihr sie mit einem kräftigen Stoß gegen die Schranktür wegschieben könnt. Okay?«

Beide nickten.

»Und was ist mit euch?«, fragte Ella. 

»Ich stell ein paar weitere Stapel dicht an unseren Schrank. Das passt schon.«

Ella sah zwischen ihren Brüdern hin und her.

»Keine Sorge«, versicherte Jules. »Wir sind direkt im Nachbarschrank. Aber jetzt sollten wir uns beeilen, also Tür zu.«

Ella verschränkte ihre Finger mit Jaz’, als Cam die Schranktüren schloss und Jules die Stühle als Tarnung davorstellte. Dann wies er auf den Schrank daneben. 

»Setz dich schon mal rein. Ich schieb die Stühle davor und mache dann das Licht aus.«

Cam schluckte, zögerte aber nicht. Er hockte sich auf den Boden des Schranks und zog eine der beiden Türen zu, damit Jules die Stühle möglichst dicht davor platzieren konnte. Dann verschwand er zur anderen Seite des Lagerraums, um an der Tür das Licht auszuschalten.

Cam krallte seine Finger in den Stoff seiner Hose, als die Finsternis plötzlich über ihn herfiel, und er zwang sich, tief durchzuatmen.

Ich hab die Kontrolle.

Durch die offene Schranktür sah er einen schwachen Lichtschimmer, als Jules ein wenig seiner Silberenergie rief, um den Weg zu finden.

»Alles okay?«, fragte er leise, als er sich zu Cam in den Schrank zwängte und die Tür zuzog.

Sofort hatte Cam das Gefühl, alle vier Wände würden auf ihn zu rücken, um ihn zu zerquetschen. Die Enge schnürte ihm Kehle und Brust zusammen und sein Herz pochte laut in seinen Ohren. Er konnte nicht atmen, bekam keine Luft. Enge und Dunkelheit erstickten ihn wie eine zähe Welle aus Teer.

Raus! Ich muss hier raus!

Seine Hand schnellte vor, um die Schranktür aufzustoßen, doch Jules fing sie ab. Er schloss seine Finger fest um Cams und ließ seine Silberenergie in ihn sickern.

»Schon gut, sieh mich an.« 

Ruhe und Sicherheit lagen in Jules’ Stimme. Trotzdem flackerte Panik in Cams Augen, als er im matten Schimmer des Silberlichts, Jules’ Blick suchte.

»Gut so.« Zärtlich drückte Jules Cams Finger, während er mit seiner anderen Hand über Cams Stirn und Schläfe streichelte. »Sieh mich an und konzentrier dich ganz aufs Atmen. Ein und aus. Ganz langsam. Du kannst das, das weiß ich.« Er lächelte ermutigend. »Also los. Ein. Und aus.«

Cam wusste nicht, ob es an Jules’ ruhigem Tonfall lag oder an der Ruhe, die er ihm über seine Silberenergie schenkte. Doch was es auch war, der fürchterliche Druck auf seiner Brust ließ etwas nach und Cam schaffte einen ersten Atemzug. Dann einen zweiten. Jules gab ihm leise einen Rhythmus vor, damit er jetzt, da er wieder Luft bekam, nicht zu schnell atmete und hyperventilierte. Nach drei weiteren Durchgängen schwieg Jules und forderte ihn mit einem Nicken auf, allein weiterzumachen.

Ich hab die Kontrolle.

Ein und aus.

Ich hab die Kontrolle.

Cam atmete ruhig weiter.

»Ich wusste, du kannst das.« Stolz schwang in Jules’ Stimme mit. 

Cam lächelte matt. »Aber wehe du lässt mich allein.«

Liebevoll strich Jules ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Dich allein lassen? Niemals. Versprochen.«
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An den Absperrungen rund um die Schule regelten zig Streifenpolizisten den Verkehr. Nur Ordnungshüter ließ man passieren, außerdem Wagen der Rettungskräfte, die sich für alle Fälle bereithielten. Da die Death Strikers LNN von ihrer Schulbesetzung in Kenntnis gesetzt und in ihrer Bekennernachricht auf eine Vor-Ort-Berichterstattung bestanden hatten, parkten auch mehrere Übertragungswagen des Nachrichtensenders hinter dem Absperrkreis.

Thad hatte einer der Streifenpolizistinnen seinen Dienstausweis gezeigt und erklärt, dass seine Spuk Squad ähnlich wie die Rettungskräfte für den Notfall am Einsatzort anwesend sein sollte. Er wurde durchgewinkt, sie parkten und fragten sich dann zu Commander Henrietta Hanley durch, einer drahtigen Schwarzen, die das Oberkommando für diesen Einsatz hatte.

»Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich bete, dass wir Sie nicht brauchen«, meinte sie mit einem Blick auf die Spuks, als Thad sich und sein Team vorgestellt hatte.

»Das hoffen wir auch.« Sky deutete erst zu Gabriel und dann zum Schulkomplex hinüber, der keine zweihundert Meter entfernt hinter dem Zaun lag: vier dreigeschossige Gebäude, die miteinander verbunden waren, sowie eine etwas abseits gelegene Sporthalle. »Unsere Geschwister sind dort drin.«

Hanley musterte die beiden einen Moment. »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte sie dann und in ihrer Stimme lag Mitgefühl, doch ihr Blick bedachte sowohl Sky als auch Gabriel mit einer unübersehbaren Warnung. »Ich kann hier allerdings keine Kamikaze-Rambos gebrauchen. Wenn Ihnen der Einsatz zu nahe geht–«

»Nein, das wird kein Problem, Ma’am«, versicherte Sky.

Hanley bohrte ihren Blick noch einen Moment abwechselnd in die beiden. »Hatten Sie Kontakt zu Ihren Geschwistern?«, wollte sie dann wissen. »Konnten sie Ihnen vielleicht zusätzliche Informationen geben, außer dass mehrfach Schüsse gefallen sind, es diese Durchsage der Terroristen gab und sie sich in ihren Klassen verschanzt haben? Diese Meldungen haben wir bisher von den Schülerinnen und Schülern bekommen. Zigfach. Leider hilft uns das nicht wirklich weiter.«

»Viel mehr können wir Ihnen auch nicht sagen«, antwortete Sky. 

Sie hatten beschlossen, nicht den Verdacht zu äußern, dass Cornelius Carlton der Kopf der Death Strikers sein könnte. Nicht, solange sie keine Beweise dafür vorlegen konnten und sie sich noch keine Strategie zurechtgelegt hatten, wie sie ihn ausschalten konnten, ohne dass der mühsam erkämpfte Stand der Totenbändiger dabei wieder zerstört wurde.

»Unsere Geschwister verstecken sich in einem Lagerraum im Keller, weil sie nach der Durchsage von ihrer Lehrerin und ihren Mitschülern aus der Klasse geworfen wurden«, fügte Sky hinzu. »Man hatte Angst, dass die Death Strikers es auf die Totenbändiger an der Schule abgesehen haben könnten.«

Der Commander nickte ernst. »Moralisch verwerflich, aber nachvollziehbar. Haben Ihre Geschwister auf dem Weg in den Keller irgendjemanden im Gebäude gesehen?«

»Nein. Im Gebäude nicht«, antwortete Gabriel. »Aber sie haben beobachtet, wie zwei junge Männer in Schuluniformen eine der Türen mit einer Kette abgeriegelt haben und dann verschwanden.«

»Wann war das?«

»Vielleicht fünf, maximal zehn Minuten nach der Durchsage.«

Wieder nickte Hanley grimmig. »Das bestätigt unsere Beobachtungen.« Sie seufzte. »Und es bedeutet, dass diese jungen Männer längst über alle Berge sind.«

»Welche Beobachtungen haben Sie denn gemacht?«, hakte Sky sofort nach. 

»Leider nicht viele, außer dass alle Eingänge entweder von außen oder von innen mit Ketten verriegelt sind.«

»Sind Sie sich denn dann sicher, dass noch Terroristen in der Schule sind?«, fragte Connor. »Falls die Death Strikers hier einen Giftgasanschlag planen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie sich dabei nicht selbst in Gefahr bringen wollen. Sie könnten darauf gebaut haben, dass die Lehrkräfte sich nach der Durchsage protokollgerecht wie bei einem Amoklauf verhalten und sich mit ihren Schülerinnen und Schülern in den Klassen verschanzen. Dann hätten die Strikers das Gebäude unbehelligt verlassen können, bevor die Polizei hier eintraf und alles abgeriegelt hat.«

Hanley musterte ihn, wie sie zuvor Sky und Gabriel gemustert hatte. »Natürlich ist uns der Gedanke auch gekommen. Aber da im Gebäude Schüsse fallen, sobald sich Spähtrupps nähern, müssen wir davon ausgehen, dass sich noch Terroristen in der Schule befinden.«

»Die Strikers könnten bloß Tonaufnahmen im Inneren platziert haben und das Geschehen von hier draußen beobachten«, warf Thad ein. »Jedes Mal, wenn sich jemand dem Gebäude nähert, spielen sie dann die Schüsse ab.«

Hanley bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Auch dieser Gedanke ist uns durchaus gekommen. Fakt ist aber, wir wissen es nicht, deshalb wollen unsere Vorgesetzten kein Risiko eingehen. Das da ist ein Gebäudekomplex mit rund neunhundert Leuten. Über achthundert davon sind Minderjährige. Die Ansage ist, dass wir bis 16.00 Uhr abwarten. Laut Bekennernachricht wollen sich die Death Strikers dann wieder melden. Da sie bisher keine Forderungen gestellt haben, hoffen wir, sie tun es dann, damit wir mit den Verhandlungen beginnen können, um die Geiselnahme rasch und unblutig zu beenden.«

Gabriel presste die Kiefer aufeinander und checkte die Uhrzeit auf seinem Handy.

15.42

»Ich hoffe, Ihre Teams bereiten parallel trotzdem schon verschiedene Möglichkeiten vor, das Gebäude zu stürmen«, meinte Thad mit finsterem Blick zur Schule. »Aufgrund ihrer bisherigen Anschläge wissen wir schließlich, dass diese Bastarde vor nichts zurückschrecken.«

Hanley wollte antworten, wurde aber über ihr Funkgerät gerufen.

»Commander, hier an Absperrung 6 sind zwei weitere Totenbändiger und ein Arzt, die behaupten, zur Spuk Squad aus Camden zu gehören. Sie können sich allerdings nicht entsprechend ausweisen. Soll ich sie durchlassen oder wegschicken?«

Fragend richtete Hanley ihren Blick auf Thad.

Der sah kurz zu Gabriel. »Ich schätze, einer der Totenbändiger ist Matthew Rifkin, ein externer Helfer unserer Squad. Er war letzte Woche beim Einsatz in den West End Arkaden dabei und wenn Sie Commander Pratt vom Revier in Camden kontaktieren, wird er Ihnen sagen, dass Sie sich glücklich schätzen können, wenn Mr Rifkin für den Fall der Fälle hier ist. Die andere Totenbändigerin dürfte Susan Hunt sein. Sie ist Klinikwächterin in Islington und kann damit sowohl Geister bändigen als auch mögliche Verletzte stärken. Der Arzt ist ihr Mann, Philoneus Hunt, und sollte es womöglich zu einer Katastrophe kommen, können gar nicht genug Ärzte hier sein, um sich um die Opfer zu kümmern.«

Hanleys Blick glitt von Thad zu Sky und Gabriel. »Hunt? Ich gehe davon aus, dass die beiden nicht zufällig denselben Nachnamen tragen wie Sie?«

»Es sind unsere Eltern«, bestätigte Sky. »Und auch wenn ihre Kinder dort in der Schule sind, werden die beiden nichts Unüberlegtes tun, das versichere ich Ihnen. Sie wollen nur helfen.«

Hanley betrachtete die vier noch einen Moment, dann sprach sie ins Funkgerät. »Schicken Sie sie her, Constable.«

»Verstanden, Ma’am.«

»Danke«, sagte Sky. 

Hanley nickte knapp. »Ab jetzt stehen Sie unter meinem Kommando.« Sie deutet zu einem der Ausrüstungswagen, die ein Stück entfernt parkten. »Ziehen Sie sich um. Ohne Schutzmontur läuft hier vorne keiner rum. Bleiben Sie beim Wagen, bis wir um 16.00 Uhr mehr wissen. Verstanden?«

»Ja, Ma’am.«

»Gut. Wegtreten.«

 

Keine zehn Minuten später hatten die vier sich umgezogen und als sie aus dem Van traten, kamen Matt, Phil, Sue und Edna zu ihnen herüber.

Sky umarmte ihre Eltern, denen die Sorgen deutlich ins Gesicht geschrieben standen. »Keine Angst, wir holen sie da raus.«

Sue nickte tapfer, als Connor ihr und Phil Schutzwesten reichte. 

»Zieht die über. Und dir hole ich auch eine«, meinte er an Edna gewandt. »Wir wussten nicht, dass du auch durchgelassen wirst.«

»Ich kann sehr überzeugend sein, wenn man sich zwischen mich und meine Enkelkinder stellen will.«

»Ja, das glaube ich dir sofort.« Connor verschwand im Wagen, um eine weitere Weste zu besorgen.

»Was tust du hier?«, fragte Gabriel leise, als Matt zu ihm trat und ihn kurz in seine Arme zog. »Du solltest in Covington bleiben.«

»Nell, Jack, Les und die Rentnergang haben die Lage im Griff. Sollte Carlton dort wirklich irgendwas versuchen, können sie die Arbeiter in Sicherheit bringen. Aber ich musste herkommen. Wenn die Kids hier in Gefahr sind, kann ich nicht einfach in Covington meinem Job nachgehen.« Er schob Gabriel von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Außerdem muss ja irgendwer aufpassen, dass du nichts Unvernünftiges tust.«

Gabriel schnaubte, konterte aber nichts, sondern erwiderte nur kurz Matts Umarmung. »Danke.«

»Niemals dafür.«

Sie lösten sich voneinander und Gabriel deutete zum Wagen. »Zieh dich um. Egal, was die Death Strikers gleich verkünden, ich hab ein mieses Gefühl bei der Sache.«

»Ich beeil mich.«

 

Wie von Commander Hanley angeordnet, blieben die acht beim Ausrüstungswagen und verfolgten auf ihren Smartphones wie die Minuten verstrichen. Sue und Phil hatten den Newsticker von LNN aufgerufen, falls die Death Strikers dort zur angesetzten Zeit verkündeten, was sie mit der Geiselnahme bezweckten. Über die Handys der Spuks lief der Ticker des Sondereinsatzes, den Commander Hanley für sie freigegeben hatte.

16.00 Uhr.

Angespannte Stille legte sich über den Einsatzort, als jeder der Anwesenden wartete.

Auf eine Meldung über den Polizeiticker.

Einen Funkspruch der Vorgesetzten.

Eine neue Botschaft über LNN.

Irgendwas.

Doch es geschah nichts.

Gabriel ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er mahnte sich zu Ruhe und Geduld. Sagte sich, dass es dauern konnte, bis die Forderungen der Death Strikers hier bei ihnen ankamen – ja nachdem, an wen die Dreckskerle sie gerichtet hatten. Trotzdem wurde das ungute Prickeln in seinem Nacken mit jeder Sekunde, die verstrich, immer unerträglicher.

Er hatte ein ganz, ganz mieses Gefühl.

Dann zerriss ein ohrenbetäubender Knall die Stille, als der erste Sprengsatz in der Schule explodierte.
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Instinktiv warf Gabriel sich gegen Matt und Granny, die ihm am nächsten standen. Der Wagen bot ihnen Schutz, als die Druckwelle über sie hinwegfegte. Schutt und Steine prasselten trotzdem auf sie nieder. Äste und Blätter, die die Druckwelle aus den Schulhofbäumen gerissen hatte, peitschten durch die Luft.

Ein zweiter Knall ließ den Boden unter ihnen erzittern. 

Krachen und Bersten. 

Eine weitere Druckwelle schleuderte Trümmerteile in die Umgebung und brachte eine Wolke aus Staub mit sich.

Ein dritter Knall.

Noch mehr Krachen und Bersten.

Noch mehr Staub und niederregnender Schutt.

Banges Warten.

In Deckung bleiben.

Doch eine vierte Explosion blieb aus.

Vorsichtig hob Gabriel den Kopf. Seine Ohren klingelten und in seinen Augen brannte der Staub. Er musste husten. Neben ihm regten sich Granny und Matt, die er so gut es ging mit seinem Körper geschützt hatte.

»Bleibt unten«, wies er sie an und musste erneut husten. »Seid ihr okay?«

»Ja«, ächzte Matt und hustete ebenfalls.

Gabriel sah zu Granny. Sie erwiderte seinen Blick mit schreckgeweiteten Augen, nickte aber.

Sein Polizistenmodus übernahm und Gabriel war dankbar für das harte Training, das ihm jetzt half, Dinge abzuspulen, ohne lange nachdenken zu müssen. 

Abläufe einhalten.

Funktionieren.

Erste Priorität: Menschen schützen und in Sicherheit bringen.

Dabei an Warnungen denken.

Er presste Matt und Granny seine Hände auf die Rücken. »Bleibt unten«, wiederholte er. »Vielleicht folgen weitere Explosionen zeitverzögert, wenn sie uns glauben lassen wollen, dass alles überstanden ist. Klar?«

Beide nickten.

Gabriel stemmte sich auf die Knie und blickte sich um. Sky, Connor und Thad kauerten neben ihnen und hatten Sue und Phil geschützt. Alle fünf regten sich und schienen bis auf ein paar Kratzer an Gesichtern und Händen unverletzt.

»Seid ihr okay?«, fragte er trotzdem.

Alle bejahten.

»Mum, Dad, kriecht zu Granny und bleibt in Deckung«, wies Sky ihre Eltern an und Gabriel wusste, dass auch sie in den Polizistenmodus geschaltet hatte. 

Der Ausrüstungswagen, hinter dem er Granny und Matt in Sicherheit gebracht hatte, bot mehr Deckung als der SUV, hinter dem die anderen fünf Schutz gefunden hatten. Gabriel huschte geduckt zu Sky, Connor und Thad. Dann richtete er sich hinter dem Kotflügel auf. 

Vorsichtig. 

Jederzeit bereit, sofort wieder in Deckung zu gehen, falls eine vierte Explosion folgen sollte.

Der Anblick war entsetzlich. 

Die Ravencourt Comprehensive School glich einem Trümmerfeld. Von drei der einst fünf Gebäude standen nur noch die Mauern des Erdgeschosses und Teile der ersten Etagen. Die darüberliegenden Stockwerke sowie die Dächer waren eingestürzt und hatten alles unter sich begraben. Einzig im Verwaltungstrakt und in der Sporthalle waren keine Sprengsätze explodiert. Umherfliegende Trümmer hatten allerdings auch sie stark beschädigt. Fenster waren zersplittert und Risse zogen sich über die Mauern. Aus einem der hinteren Gebäude züngelten Flammen. Schreie mischten sich in das Rumpeln und Grollen, wenn sich in den Ruinen Trümmer verschoben. Etwas krachte, als in einem der vorderen Gebäude eine Zwischendecke nachgab und in die Tiefe stürzte. Staub wirbelte auf und vermischte sich mit der schweren Wolke, die ohnehin schon über dem Komplex hing.

Noch mehr Schreie drangen zu ihnen herüber. Voller Panik, Angst und Schmerzen. Vereinzelt krochen staubbedeckte Gestalten aus den Trümmern und wankten zwischen den Gebäuden heraus. Blutüberströmt. Orientierungslos. Andere kreischend und völlig irre vor Panik. Eine ganze Gruppe von Schülern flüchtete sich auf der anderen Seite des Schulhofes aus der Sporthalle.

Nach dem ersten Schock brach jetzt jenseits des Schulzauns Hektik aus. Die Feuerwehr, die sich eigentlich für einen möglichen Giftgasanschlag bereitgehalten hatte, rückte mit Rüstwagen und Löschfahrzeug an. Funksprüche flogen hin und her, als zusätzliche Bergungsfahrzeuge angefordert wurden, um Verschüttete aus den eingestürzten Häusern retten zu können. Sanitäter eilten zu den Verletzten, die es allein aus den Trümmern geschafft hatten. Ein Sondereinsatzkommando rannte in schwerer Montur in Richtung Verwaltungstrakt. Jemand musste überprüfen, ob dort ein weiterer Sprengsatz lauerte, der die Rettungskräfte in Gefahr bringen konnte.

Fluchend griff Thad zum Funkgerät. »Wir werden hier eine Menge mehr Spuks brauchen.« Er wandte sich ab, um die Zentrale zu informieren.

Gabriel hatte sein Handy hervorgezogen und wählte Cams Nummer. 

Sky hielt ihres ebenfalls in der Hand. »Ich versuche Jules. Mum, Dad, versucht Ella und Jaz zu erreichen!«

Gabriels Herzschlag pochte so laut in seinen Ohren, dass er kaum etwas hören konnte, als er sich das Handy gegen sein Ohr presste. Matt trat zu ihm. »Du sollst in Sicherheit bleiben«, zischte Gabriel ihm zu. 

Doch Matt blieb, wo er war. »Ich bin genau da, wo ich jetzt sein muss. Keine Angst, ich passe auf mich auf und bringe mich in Sicherheit, falls hier noch mal was passiert.« 

Gabriel schluckte, nickte aber dankbar.

»Kannst du Cam erreichen?«, fragte Matt.

Unwirsch ließ Gabriel das Handy sinken. »Nur die Mailbox.« Er sah zu Sky.

Die schüttelte den Kopf. Angst und Sorge standen in ihrem Gesicht. »Bei Jules auch.«

»Ella und Jaz können wir auch nicht erreichen!«, rief Sue zu ihnen herüber.

Connor schloss Sky kurz in die Arme. »Das muss nichts heißen. Vermutlich brechen hier gerade alle Handynetze zusammen, weil alle Eltern versuchen, Kontakt zu ihren Kindern zu bekommen.« 

Die beiden gingen zu Sue, Phil und Granny, während Gabriel blieb, wo er war. Er starrte auf das entsetzliche Chaos jenseits des Schulzauns und ließ erneut Cams Nummer wählen.

Wieder ging nur die Mailbox ran.

»Connor hat recht. Das muss nichts bedeuten«, sagte Matt neben ihm. 

Gabriel presste die Kiefer aufeinander, tigerte fahrig hin und her und versuchte dabei ein drittes Mal, Cam zu erreichen. 

Wieder ohne Erfolg.

Er sah hinüber zu seinen Eltern und Sky, die ebenfalls weiter versuchten, zu Jules, Ella oder Jaz durchzukommen, doch alle schüttelten den Kopf. Gabriels Magen krampfte sich zusammen und er ließ Verzweiflung und Hilflosigkeit mit einem Tritt am Reifen des SUVs aus.

»Hey.« Matt fasste ihn am Arm, aber Gabriel schüttelte ihn ab.

»Ich hab sie in den Keller runtergeschickt«, murmelte er gepresst und blickte wieder zum Trümmerfeld hinüber.

»Weil es das Richtige war«, sagte Matt. »Sie mussten sich verstecken, weil wir davon ausgehen mussten, dass die Death Strikers womöglich auf sie aus waren. Und wenn diese Dreckskerle Giftgas durch die Lüftungsanlage geschickt hätten, wären die Kids im Keller am sichersten gewesen. Also mach dir keine Vorwürfe. Du hast alles richtig gemacht. Keiner konnte ahnen, dass diese Arschlöcher die Schule in die Luft jagen.«

Gabriel schüttelte den Kopf, kam aber nicht dazu, etwas zu erwidern, weil Thad zu ihnen zurückkam. »Weitere Spuk Squads sind auf dem Weg. Wir sollen uns beim Commander der Bergungstruppen melden.«

Sofort wandte Gabriel sich zu seiner Mutter um. »Die Kids hatten Geschichte. Weißt du, in welchem Gebäude der Klassenraum liegt?«

Sue beendete ihren Versuch, Ella zu erreichen, und trat zu Gabriel und Matt. »Die Klassenräume der Gesellschafts- und Geisteswissenschaften liegen – lagen – im Gebäude vorne rechts.« Sie schluckte schwer, als sie hinübersah. Der Anblick der Verletzten, die sich aus den zerstörten Gebäuden kämpften, drohte, ihr die Kehle zuzuschnüren. Doch sie riss sich zusammen und gab Gabriel alle Informationen, die sie hatte. »Im Gebäude dahinter lagen im Erdgeschoss Mensa und Aula, in den Stockwerken darüber die Kunst- und Musikräume sowie einige Räume der AGs. Und das Gebäude, das brennt, ist der Naturwissenschaftstrakt.«

»Dann sehen wir zu, dass wir dem Bergungstrupp zugeteilt werden, der sich um das Geisteswissenschaftsgebäude kümmert.«

Sue zog ihren Ältesten in ihre Arme. »Seid vorsichtig.« Sie umarmte auch Matt, dann wandte sie sich zu Sky und Connor um und zog auch sie kurz in ihre Arme.

»Wir passen auf uns auf«, versprach Sky. »Versucht ihr weiter, die Kids zu erreichen. Sobald ihr es schafft, fragt, ob sie immer noch in Lagerraum 3 sind. Wenn nicht, lasst euch so genau wie möglich beschreiben, wo sie sind. Die Bergungstrupps werden Baupläne der Gebäude haben. Damit finden wir sie bestimmt.«

Sue vermied den Gedanken daran, wie wahrscheinlich es wohl war, dass jemand im Keller überlebt haben konnte, wenn ein komplettes Gebäude darüber eingestürzt war. »Wir melden uns, sobald wir sie erreicht haben.«

Denn sie mussten erreichbar sein. 

Alles andere war zu grausam.
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Es tut mir leid. Momentan lasse ich nicht mal alle meine Leute in die Trümmer. Der ganze Bau ist zu instabil, als dass da eine komplette Mannschaft reinkönnte.« 

Chief Baxter vom Bergungstrupp der Feuerwehr schob sich an Gabriel vorbei und rief einigen seiner Leute, die sich Sicherungsseile umgeschnallt hatten und von jeweils zwei Kollegen gehalten wurden, ein paar letzte Befehle zu. Die Angesprochenen bestätigten die Anweisungen und suchten sich dann an drei vielversprechenden Einstiegspunkten einen Weg ins Gebäude.

Baxter wandte sich wieder der Spuk Squad zu. »Ich danke Ihnen, dass Sie meine Leute schützen wollen, und es ehrt Sie, dass Sie sich um die Verletzten sorgen, die in den Trümmern von den Geistern der Toten bedroht werden könnten. Aber noch haben wir Zeit. Es dauert in der Regel zwanzig bis dreißig Minuten, bis Schemen entstehen und dann bleiben sie noch eine Weile bei den Toten, bis die restliche Körperwärme sie stark genug gemacht hat, um sich von den Leichen lösen zu können.«

»Wem erzählen Sie das?«, unterbrach Gabriel ihn entnervt. »Wir sind Spuks!«

»Ich weiß, deswegen wundert es mich, dass Sie da reinwollen, bevor mein Bergungstrupp die Lage gepeilt hat.« Baxter musterte ihn scharf. »Gibt es hier irgendetwas, das ich wissen sollte?«

»Unsere Geschwister waren im Keller des Gebäudes, als es eingestürzt ist«, antwortete Sky.

Mitgefühl trat in Baxters Gesicht. »Das tut mir aufrichtig leid.« Er sah von ihr zu Gabriel. »Das ändert aber nichts daran, dass Sie dort noch nicht reinkönnen. Und bis wir durch diese Trümmerberge einen sicheren Weg in den Keller gebahnt haben…« Er hob die Schultern. 

Gabriel wandte sich ab und donnerte seine Faust gegen die Tür des Rüstwagens, weil er nicht wusste, wo sonst hin mit Verzweiflung, Wut und Hilflosigkeit.

Matt fing seine Faust ein, als Gabriel ein weiteres Mal zuschlagen wollte. »Lass es. Wenn du dich verletzt, wird die Rettung der Kids für dich nur schwieriger.«

Einen Moment lang funkelte Gabriel ihn zornig an, weil ihm nicht der Sinn danach stand, sich mit vernünftigen Worten besänftigen zu lassen. 

Doch davon ließ Matt sich nicht beirren. »Wir finden sie und holen sie da raus. Aber dafür müssen wir die Experten ihren Job machen lassen, sonst bringen wir die Kids womöglich nur noch mehr in Gefahr.«

Gabriel atmete tief durch, lockerte dann seine Faust und Matt ließ ihn wieder los.

»Gibt es einen externen Zugang zum Keller?«, hörten die beiden Connor fragen und wandten sich wieder zu den anderen um. »Eine Außentür, die direkt hinunterführt?«

Baxter schüttelte den Kopf. »Laut der Baupläne nicht.«

»Können Sie uns die geben?«, fragte Gabriel sofort.

Wieder schüttelte Baxter den Kopf und blickte dann zu Thad als Leiter der Squad. »Hören Sie, bei allem Verständnis, aber ich denke nicht, dass Ihre Leute hier am Einsatzort sein sollten. Wenn dort im Gebäude die Geschwister Ihrer Sergeants sind, sind Sie alle zu nah dran.« Jetzt sah er in die Runde und nahm besonders Gabriel und Sky ins Visier. »Ich garantiere Ihnen, wir tun unser Möglichstes, um alle Überlebenden aus dem Gebäude zu bergen. Aber ich riskiere hier keine gefährlichen Alleingänge. Ich werde Commander Hanley bitten, mir eine andere Spuk Squad zu schicken, und Sie alle halten sich im Hintergrund.« Er zückte sein Funkgerät.

Wutentbrannt setzte Gabriel zu einer Erwiderung an, um sich nicht fortschicken zu lassen, doch bevor er etwas sagen konnte, klingelte Skys Handy. Sofort fuhr er zu ihr herum, weil er den Klingelton kannte. Es war der ihrer Mum.

Hastig fischte Sky ihr Smartphone aus einer der Taschen ihrer Schutzweste. »Habt ihr die Kids erreicht?«

»Nein, noch nicht. Wir versuchen es weiter. Granny hat aber eine Idee, wie wir vielleicht in den Keller kommen können.«

Sky sah zu Thad.

»Geht«, sagte der sofort. »Baxter will uns ohnehin nicht hierhaben. Den Rest regle ich mit Commander Hanley.«

»Danke.«

»Nicht dafür. Haltet mich auf dem Laufenden und sagt Bescheid, wenn ihr Hilfe braucht.«

Gabriel und Matt waren schon Richtung Schulhoftor losgerannt. Sky und Connor folgten ihnen.

»Wir kommen, Mum!«




Kapitel 12
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Eine halbe Stunde zuvor

 

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte irgendwo über ihnen im Gebäude und Cams Herz setzte geschockt aus.

Alles bebte.

Bersten. Poltern. Splittern und Krachen von Holz und Beton.

Etwas donnerte auf ihr Versteck, beulte den Schrank ein und ließ ihn bedrohlich schwanken.

Ella und Jaz schrien.

Mehr Poltern. Rumpeln und Krachen. 

Mehr Rütteln an ihrem Schrank. Widerliches Kratzen und Quietschen von Steinen auf Metall. Ein schwerer Schlag beulte die Rückwand ein und sie bohrte sich in Cams Schulter und Seite. Er kniff fest die Augen zusammen und krallte seine Finger panisch in die von Jules, während er versuchte, mit seinem anderen Arm seinen Kopf zu schützen. 

Wieder wurde ihr Schrank beinahe umgeworfen, als draußen noch mehr Trümmer auf ihn niederfielen. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten, doch irgendwann verebbte der furchtbare Lärm endlich und Cam hörte nur noch das hektische Pochen seines Herzschlags in seinen Ohren. 

Er wagte nicht, die Augen zu öffnen. 

Wagte kaum, zu atmen.

Konnte keinen klaren Gedanken fassen. 

Dann knallte es erneut. Weiter weg und trotzdem viel zu nah. Wieder bebte alles und Steine polterten. Es knackte, krachte und knirschte, als Trümmer sich verschoben und ins Rutschen gerieten. 

Ein dritter Knall. 

Noch weiter weg. 

Aber auch er ließ die Umgebung zittern und wieder verrutschte Schutt und kratzte über die zerbeulten Wände ihres Schrankes.

Dann hörte es auf und die Stille schien in seinen Ohren zu klingeln.

»Cam?« Jules’ Stimme klang zittrig, half Cam aber aus seiner Schockstarre und er spürte plötzlich wieder, wie fest sie ihre Finger ineinander krallten. »Bist du verletzt?«

Klare Gedanken fielen ihm schwer, aber sich auf Jules’ Frage zu konzentrieren half.

War er verletzt?

Seine Schulter, Arm und Rippen taten weh, dort wo sich die zerbeulte Rückwand des Schranks gegen sie presste, aber es fühlte sich nicht so schlimm an, als wäre irgendwas gebrochen. Bewegen konnte er Arm und Schulter ebenfalls, wenn auch nicht viel, aber das lag vor allem an der schrecklichen Enge.

Enge und totale Finsternis.

Sein Herz stolperte, als ihm plötzlich klar wurde, dass er seine Augen nicht mehr zukniff. Sie waren offen – und trotzdem sah er nichts. Nur undurchdringliche Schwärze.

Bis plötzlich sanftes Silberlicht schimmerte.

»Schon gut.« Versichernd drückte Jules Cams Hand. »Es ist nicht stockfinster. Wir haben unser Licht.« Er ließ den Lichtschein höher wandern, damit er Cams Gesicht sehen konnte. »Bist du verletzt?«, wiederholte er seine Frage und musterte Cam prüfend.

Cam kämpfte noch immer mit Herzklopfen und Klaustrophobie, schaffte aber ein stummes Kopfschütteln. 

»Gut.« Wieder drückte Jules seine Finger. »Ella? Jaz? Seid ihr okay?«

Erschrocken hielt Cam den Atem an – und fühlte einen Moment später unglaubliche Erleichterung, als die Stimmen der beiden dumpf zu ihnen drangen.

»Ja, nur blaue Flecken, schätze ich«, antwortete Jaz. 

»Und ihr?«, wollte Ella wissen.

»Dasselbe. Wir hatten echt Glück.«

»Ja. Aber wir müssen hier schnellstens raus«, meinte Jaz und es klang, als würde sie gegen eine der Wände ihres Schranks treten. »Wenn die Death Strikers die Schule in die Luft gejagt haben, kann hier alles über uns zusammenbrechen. Kommt ihr aus eurem Schrank raus? Unserer ist umgefallen und liegt auf den Türen. Hier ist ein kleiner Riss in der Rückwand, aber es ist zu eng, um ihn größer zu treten. Ich kann nicht genug Schwung holen.«

»Was ist mit Cam?«, fragte Ella besorgt, bevor Jules antworten konnte. »Warum sagt er nichts? Ist er okay?«

Cam schluckte hart. »Ja.« Seine Stimme klang furchtbar gepresst und er atmete mühsam gegen das Quetschen in seiner Brust. »Ist nur schrecklich eng hier.«

»Yep, I feel you«, gab Jaz grimmig zurück, während sie der Schrankwand einen weiteren Tritt verpasste. »Aber ich schätze, die Schränke haben uns das Leben gerettet, also lasst uns dankbar dafür sein. Was allerdings nicht heißt, dass ich jetzt nicht so schnell wie möglich aus dieser Sardinenbüchse raus will.« Wieder donnerte ein Tritt, gefolgt von ein paar Verwünschungen. »Bitte sagt mir, dass ihr aus eurem Schrank rauskönnt, bei uns sieht es nämlich mies aus.«

Jules hatte sein Silberlicht umherwandern lassen, um ihre Lage zu peilen. Rückwand und Decke waren so stark eingedrückt, dass nicht mal Cam mehr aufrecht in ihrem Schrank stehen können würde. Auch die Türen sahen nicht gut aus. Durch den Druck von oben glich die auf Cams Seite einer Ziehharmonika und würde sich garantiert nie wieder öffnen lassen. Die Tür neben Jules ließ dagegen hoffen. Auch sie war stark deformiert, hatte sich aber nach außen gebeult und mit genügend Kraft konnte er sie unten vielleicht noch weiter nach aufbiegen.

»Ruf deine Silberenergie und leuchte mir«, wies er Cam an.

Der gehorchte, dankbar für die Aufgabe, die ihn ablenkte. Er rief sein Licht und schickte es zu Jules, während der sich so gut es ging drehte, um sich abstützen und mit dem Fuß gegen die untere Türkante pressen zu können.

Das Metall knirschte entsetzlich. Der Schrank wankte. Irgendwas geriet draußen ins Rutschen und Steine polterten gegen die Rückwand.

Erschrocken hielt Jules inne.

»Was ist passiert? Seid ihr okay?« Panik schwang in Ellas Stimme.

»Ja, alles gut«, beruhigte Jules sie, während sein Herz bis zum Hals pochte. »Ich schätze, ich kann einen Teil unserer Tür aufbiegen, aber ich muss das vorsichtig machen, sonst kippt unser Schrank auch um und es geht uns genauso wie euch.«

»Okay, dann sei bitte verdammt vorsichtig!«, kam es von Jaz zurück. »Und ich hör dann besser auf zu treten, damit es keine Erschütterungen gibt. Wer weiß, wie instabil da draußen alles ist.«

»Gute Idee.« Jules stemmte seinen Fuß erneut gegen die Türkante und gab sich Mühe, keine ruckartigen Bewegungen zu machen, sondern nur gleichmäßig Druck auszuüben.

Wieder ächzte und knirschte das Metall, doch diesmal rührte der Schrank sich zum Glück kaum, als sich das untere Ende der Tür Stück für Stück nach außen bog. Mühsam schob Jules seinen Fuß ein Stück höher, verfluchte, dass er sich in der Enge kaum bewegen konnte, und ignorierte die zerbeulte Rückwand, die sich schmerzhaft in seine linke Seite bohrte, als er sich erneut gegen die Tür stemmte.

Er braucht noch zwei weitere Ansatzpunkte, bis die Lücke groß genug war. Gefühlt hatte die Aktion Stunden gedauert, obwohl er realistisch gesehen, sicher nicht länger als ein paar Minuten gebraucht hatte.

»Geschafft«, rief er zu den Mädchen rüber. »Wird nicht leicht, aber wir kommen raus.« Er begann sich mit den Füßen voran durch die Lücke zu schlängeln.

»Halleluja«, seufzte Jaz.

Auch Cam atmete erleichtert auf. 

»Checkt, ob ihr Empfang habt, wenn ihr draußen seid«, sagte Ella. »Bei uns geht leider gar nichts. Ich hoffe, dass liegt nur am Metallschrank.«

Jules spürte Steine und anderes Geröll unter seinen Beinen und seinem Rücken, als er sich so schnell es ging aus dem Versteck herausschob. Immer wieder trafen seine Füße auf Widerstand und er zog sie hastig zurück, um nichts zu verschieben, das womöglich einstürzen konnte. Dann war er endlich draußen und musste husten. Die Luft war schwer von Staub. Rasch rief er sein Licht, weil es außerhalb des Schranks genauso stockfinster wie in seinem Inneren war.

Geschockt presste Jules die Lippen aufeinander, als er das Chaos sah. 

Der Kellerraum wie sie ihn kannten, existierte nicht mehr. Stühle, Tische und selbst einige der Schränke waren unter Steinen, gebrochenen Stützpfeilern und zerborstenen Betonplatten begraben, weil ein Teil der Decke eingestürzt war. Dünne Eisenstreben ragten gefährlich aus dem Schuttberg. Durch das Loch in der Decke waren zwei Tische und mehrere Stühle herabgestürzt, die Jules aus dem Medienraum kannte. Sein Herz setzte kurz aus, als er sich hektisch umsah, aber anscheinend war zum Zeitpunkt der Explosion niemand im Medienraum gewesen. Er hätte hochgerufen, um zu überprüfen, ob vielleicht doch jemand da war. Vielleicht sogar jemand, der ihnen hier hätte heraushelfen können. Aber über dem Loch in der Decke hatten sich die Trümmerteile so dicht ineinander verkeilt, dass es dort mit Sicherheit kein Durchkommen gab.

»Oh Mann«, murmelte Cam beklommen, als er sich ebenfalls umsah. Der Enge des verbeulten Schranks zu entkommen, war eine Wohltat gewesen, doch zu erkennen, dass sie hier unten verschüttet waren, fachte die Panik in seiner Brust sofort aufs Neue an.

Nein! 

Ich hab die Kontrolle!

Ich hab die Kontrolle!

»Seid ihr draußen? Was seht ihr?«, riss Jaz ihn aus seinen Gedanken.

»Chaos«, antwortete Jules. »Hier ist alles eingestürzt.« Er zog Cam kurz in seine Arme. »Aber wir kommen hier trotzdem irgendwie raus. Versprochen.«

Cam nickte und ballte die Fäuste.

Ich hab die Kontrolle!

»Definitiv «, gab Jaz zurück, weil sie dachte, Jules hätte mit ihr gesprochen. »Sobald ihr uns endlich aus dieser verfluchten Blechdose rausholt!«

»Machen wir, keine Sorge!« Jules drückte Cam sein Handy in die Hand und zerrte eine dünne Eisenstrebe aus einem der Schutthaufen. »Leuchte mir und sieh nach, ob eins der Handys Empfang hat. Unsere Leute sind bestimmt schon halb wahnsinnig vor Angst um uns.«

Cam ließ seine Silberenergie über dem umgestürzten Schrank der Mädchen schweben, während Jules die Eisenstange durch ein Loch in der Rückwand steckte und die Metallplatte Stück für Stück aus dem Rahmen hebelte.

»Kein Empfang«, stöhnte Cam, als er beide Handys überprüft hatte. Er steckte sie weg und wollte Jules helfen, als ein Geräusch über ihnen beide erschrocken zur Decke blicken ließ. Zwei der Risse, die sich durch die Betonplatte zogen, verästelten sich. Staub und kleine Steine rieselten durch das Loch – dann floss plötzlich Wasser zu ihnen herab. 

»Shit!« Jules warf die Eisenstange zur Seite und zerrte jetzt mit den Händen an der Rückwand, um sie weiter aufzubiegen. Cam ließ seine Silberenergie weiter schweben und half mit einer Hand so gut er konnte.

»Was ist los?«, fragte Ella alarmiert. »Was ist das für ein komisches Geräusch?«

»Wasser«, antwortete Jules. »Es kommt durch ein ziemlich großes Loch in der Decke. Durch die Explosion sind wohl die Wasserleitungen gebrochen. Oder vielleicht brennt es irgendwo und die Feuerwehr muss löschen.«

Jaz fluchte und stemmte sich mit den Füßen von innen gegen die Rückwand, um Jules und Cam zu helfen. Es knirschte fürchterlich, dann sprang die Metallplatte weit genug aus dem Rahmen, dass sich erst Jaz, dann Ella aus dem Schrank zwängen konnten.

Erschrocken sahen die beiden sich um und Jaz fluchte erneut, als sie sah, dass die Tür auf den Gang hinaus komplett hinter dem Schutthaufen verschüttet lag, der durch das Deckenloch herabgestürzt war. Wasser stürzte weiter von dort herab. Außerdem tropfte es mittlerweile auch durch einige der Risse.

»Wir müssen hier so schnell wie möglich raus.« Jaz beäugte den Wasserfall, der immer breiter zu werden schien. »Das Wasser schwemmt da oben alles weg. Dadurch wird der ganze Schutt noch instabiler.«

»Nicht nur das. Das Wasser macht auch alles schwerer und die Risse sehen jetzt schon nicht gut aus.« Jules hatte wieder die Eisenstange gepackt und deutete auf eine der Wände. Trümmerbrocken hatten dort knapp unter der Decke einige Ziegel aus der Mauer gebrochen. 

»Die Tür ist verschüttet und es würde ewig dauern, die freizuräumen«, meinte er, als er sein Silberlicht kurz in deren Richtung wandern ließ. »Außerdem müssten wir dann unter dem Loch arbeiten und das ist definitiv keine gute Idee. Aber wenn wir die Lücke da in der Mauer erweitern, können wir in den Nachbarraum kriechen. Vielleicht kommen wir dort raus.«

Ella steckte ihr Handy ein. Weder sie noch Jaz hatten Empfang bekommen. Entweder waren sie durch all die Trümmer zu sehr abgeschirmt oder das Netz war zusammengebrochen. Sie verdrängte den Gedanken daran, wie viele Sorgen ihre Familie sich sicher gerade um sie machte. Sie verdrängte auch die Gedanken an Evan und Larissa, die in anderen Kursen gewesen waren. Und auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als nonstop weiter zu versuchen, ihre Lieben zu erreichen – jetzt musste sie sich jetzt erst mal auf andere Dinge konzentrieren, damit sie hier rauskamen. Die Risse in der Decke verästelten sich immer weiter und es strömte immer mehr Wasser zu ihnen herab.

Jaz hatte ebenfalls eine der Eisenstreben aus den Trümmern gezogen. »Jules und ich stochern das Loch größer, ihr zwei leuchtet uns und behaltet die Decke im Auge, okay?« 

»Okay.«

Cam und Ella ließen ihre Silberenergie neben Jaz und Jules schweben, als die beiden über die Trümmerbrocken hoch zur Lücke kletterten.

»Hoffen wir mal, dass es nebenan wirklich besser aussieht als hier«, murmelte Jaz. 

Es fehlten bloß vier Steine in der Wand und das Loch lag zu hoch, um schon durchsehen zu können. Um keine zu großen Erschütterungen auszulösen, klopfte sie sacht mit ihrer Eisenstange gegen einen der Ziegelsteine, die nur noch locker in der Mauer hingen. Sofort gab er nach, riss gleich zwei weitere mit sich und alle fielen poltern in den Kellerraum dahinter. 

»Okay, die gute Nachricht ist, dass hier wird keine allzu schwere Arbeit.« 

Auch Jules hatte vorsichtig einen der Steine aus der Mauer gestoßen und auch bei ihm brachen direkt weitere hinterher. »Und es geht schnell.« 

Etwas knackte über ihnen und alle vier blickten erschrocken zur Decke. Sie hielt, aber die Risse wurden breiter und jetzt fielen nicht mehr nur einzelne Tropfen herab, sondern ganze Rinnsale.

»Die schlechte Nachricht ist, dass das Loch in der Wand hier alles noch instabiler macht«, ächzte Jules.

Jaz wandte sich dem nächsten Stein zu. »Wir haben aber keine Alternative. Die Wand ist unsere beste Option hier raus.«

Auch Jules löste einen weiteren Ziegel. Wieder knackte es bedrohlich in der Decke und ein dicker Schwall Wasser stürzte durch das Loch.

»Wir müssen hier raus!«, drängte Cam. Er gab sich wirklich Mühe, seine Klaustrophobie unter Kontrolle zu halten, aber das fiel ihm immer schwerer.

Die verschüttete Tür. 

Die halb eingestürzte Decke. 

Das Wasser, das zu ihnen hereinströmte und schon den ganzen Boden bedeckte. 

Überall Risse, die knackten und länger wurden. 

All das machte die Panik, die er gerade spürte, nicht so irrational wie sonst. Die Gefahr, hier unten verschüttet und zerquetscht zu werden, war absolut real. Deshalb half sein Mantra nicht, denn es gab hier gerade so gut wie gar nichts, das er unter Kontrolle hatte.

»Cam hat recht.« Auch Ella behielt die Decke voller Angst im Auge. »Hier stürzt gleich alles ein. Ist die Lücke denn nicht schon groß genug?«

Jules klopfte einen weiteren Stein aus der Wand. 

»Vielleicht reicht das wirklich schon.« Jaz kletterte höher, schickte ihre Silberenergie durch das Loch und spähte vorsichtig in den Raum dahinter. »Hier ist eine Art Abstellkammer mit einer alten Werkbank, ein paar Regalen und zwei Schränken. Ziemlich winzig, das Ganze.«

»Ist da was eingestürzt?«, wollte Jules wissen.

»Nein. Die Decke hat zwar ein paar Risse, aber noch ist sie heil. Die Tür ist auch frei. Da kommen wir bestimmt raus.« Sie zog ihr Silberlicht zurück, ging auf dem Schuttberg auf die Knie und wünschte, Mädchen müssten als Teil der Schuluniform keine Röcke tragen. »Die Werkbank steht direkt hier unter dem Loch«, erklärte sie, als sie sich mit den Beinen voran durchzwängte. Sie spürte, wie sie sich gleich an mehreren Stellen die Haut aufriss, doch Schürfwunden waren gerade ihr geringstes Problem. »Das wird ganz easy.«

Sie schob sich weiter, hing jetzt nur noch mit dem Oberkörper aus dem Loch und tastete auf der anderen Seite mit den Füßen nach Halt. Noch ein Stück, dann fand sie ihn.

»Ich stehe. Kommt nach!« Sie rief erneut ihre Silberenergie und sprang von der Werkbank.

»Geh du als Nächster.« Ella schob Cam zum Schuttberg.

Cams Finger waren kalt und schwitzig, als Jules ihm die Hand gab, um ihm nach oben zu helfen. Er schenkte Cam ein versicherndes Lächeln, der erwiderte es knapp und kroch eilig auf die andere Seite.

Etwas krachte und Ella schrie auf. 

Erschrocken blickte Cam zurück in den Lagerraum und sah, dass ein weiteres Stück aus der Decke heruntergebrochen war. Schutt und Trümmerbrocken, die sich darüber gestapelt hatte, rutschten mit einer dicken Wasserwelle nach.

»Ella, schnell, komm!« Jules zerrte sie zu sich auf den Haufen und ließ sie in Sicherheit krabbeln.

Hastig sprang Cam von der Werkbank, um ihr Platz zu machen.

»Was ist passiert?« Jaz hatte sich mit einer Art Brechstange bewaffnet, die sie auf der Werkbank gefunden hatte.

»Ein Teil der Decke ist eingekracht.« Cam rief seine Silberenergie und deutete zur Tür. »Mach das Ding auf. Wir sind hier am Ende des Kellers. Wenn drüben alles einstürzt, wird dabei womöglich auch der Gang verschüttet. Dann kommen wir hier nie raus.«

Jaz rammte das Brecheisen zwischen Türblatt und Rahmen. »Wir finden einen Weg.« Sie hebelte das Eisen ein paar Mal hin und her, dann zog sie es heraus und setzte ein Stück höher erneut an. »Irgendwie schaffen wir es schon hier raus.«

Hinter ihnen ließ Ella sich aus dem Loch auf die Werkbank runterrutschen und wischte sich fluchend über die Knie. Auch sie hatte sich auf Schutt und Steinen die Haut aufgeschürft.

»Scheißrock«, knurrte sie, sprang dann auf den Boden und ging zu Jaz. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Leuchte mir.« Wieder hieb Jaz die Brechstange zwischen Tür und Rahmen.

Cam schickte sein Silberlicht hoch zum Loch, wo gerade Jules’ Füße auftauchten. Drüben im anderen Kellerraum krachte erneut irgendwas zu Boden und ein Riss bildete sich links über Jules in der Wand.

»Schneller, Jules!«, rief Cam. »Das Loch stürzt gleich ein!«

»Das stürzt schon die ganze Zeit ein!«

»Nein, nicht das drüben in der Decke! Deins!«

Cam hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich die Ziegel lösten. Erschrocken schrie Jules auf, als die Steine auf seinen Rücken fielen und ihm die linke Seite einquetschten. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Rippen und Panik packte ihn, als er merkte, dass er feststeckte.

»Keine Angst, ich hol dich da raus.« Cam war plötzlich neben ihm. »Die Steine haben sich nur verhakt. Ich kann sie lösen, aber du musst stillhalten, sonst rutschen neue nach. Verstanden?«

»Verstanden«, ächzte Jules durch zusammengebissene Zähne. »Aber mach schnell. Das quetscht ziemlich!« Er war noch nicht weit genug durch das Loch durch, um seine Füße auf die Werkbank stellen zu können, deshalb drückte nicht nur sein eigenes Gewicht, sondern auch das der Steine auf seinen Bauch und seine Rippen.

So schnell er konnte löste Cam die verkeilten Ziegel und stieß dann die übrigen beiseite, die Jules eingeklemmt hatten. 

»Okay, kriech vorsichtig weiter.«

Jules tat wie ihm geheißen und ignorierte den Schmerz, der ihm dabei durch die linke Seite fuhr. Dann hatte er endlich Halt unter seinen Füßen und zog hastig seinen Oberkörper in Sicherheit. Weitere Ziegel rutschten aus der Wand und polterten auf die Werkbank. Jules sprang auf den Boden und keuchte auf, als erneut ein scharfer Schmerz durch seine linke Seite fuhr.

»Alles okay?« Cam sprang neben ihn und musterte ihn besorgt, als er sah, wie Jules seine Hand auf seine Rippen presste. »Bist du verletzt?«

Auch Jaz und Ella kamen sofort zu ihm, doch Jules schüttelte abwiegelnd den Kopf. »Die Steine haben mir die Rippen gequetscht, aber das geht bestimmt gleich wieder.«

Jaz musterte ihn einen Moment abschätzend. »Okay. Ruh dich kurz aus. Ich hab die Tür gleich auf. Cam, hilf ihm mit den Schmerzen und leuchte mir an der Tür. Ella, du schnappst dir alle Handys und versuchst noch mal, unsere Leute zu erreichen. Vielleicht geht es hier besser als drüben. Es wäre nämlich wirklich gut, wenn uns jemand sagen könnte, wo wir am besten rauskommen.« 

Sie drückte Ella ihr Handy in die Hand und trat dann zurück an die Tür, um sie erneut mit der Brechstange zu bearbeiten. Viel fehlte nicht mehr, um den Riegel herauszubrechen, der die Tür von der anderen Seite mit einem Vorhängeschloss sicherte. 

Cam ließ mit einer Hand sein Silberlicht über ihr schweben und hielt mit der anderen Jules’ Hand, um ihm mit seiner Energie die Schmerzen zu nehmen. 

Jules hatte sich auf eine Holzkiste gesetzt und rieb sich vorsichtig über die Rippen. »So schlimm ist es nicht«, versicherte er.

Cam konnte das Stechen in Jules’ Seite spüren. Dramatisch fühlte es sich nicht an, unangenehm allerdings schon. »Ich weiß. Aber wenn ich es erträglicher machen kann, dann lass mich. Du würdest doch dasselbe für mich tun. Außerdem hält es mich davon ab, durchzudrehen, weil hier jederzeit alles über uns einstürzen könnten.«

Zärtlich fuhr Jules mit seinem Daumen über Cams Handrücken. »Du rockst das hier ganz fantastisch.«

Cam verzog gequält das Gesicht. »Na ja, ich hab ja keine andere Wahl.« Dann drückte er Jules Hand fester. »Aber jetzt halt die Klappe. Wir müssen uns auf den Punkt konzentrieren, an dem deine Schmerzen am größten sind, damit es dir wieder gut geht, sobald Jaz die Tür offen hat und wir hier rauskönnen.« 

Demonstrativ schloss Cam die Augen und fokussierte sich ganz auf den Schmerz, um all die fiesen Fragen aus seinem Kopf zu verbannen.

Was, wenn hinter der Tür bloß weitere Trümmer lagen?

Wenn der Gang verschüttet war?

Wenn zu viel Wasser nach hier unten drang?

Wenn die Decke nachgab?

Wenn sie keinen Weg hier rausfanden?

Nein! Fokus! Konzentriere dich auf Jules’ Schmerzen! Hilf ihm, sich wieder besser zu fühlen! 

Er blendete alles um sich herum aus, um seine Energie so effektiv wie möglich bündeln zu können, und versank so sehr in seiner Aufgabe, dass er erschrocken zusammenfuhr, als Ella plötzlich freudig aufschrie. 

Sie war auf einen hüfthohen Werkzeugschrank geklettert und hielt ihr Handy Richtung Decke, über die sich zwei dicke Risse zogen.

»Ich hab Empfang!«
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Evan wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. 

Er wusste auch nicht, wie lange der Schock angedauert hatte, als er zu sich gekommen war und realisiert hatte, dass die Death Strikers Bomben in seiner Schule gezündet haben mussten. 

Nach ihrer Durchsage hatte er sich mit seinem Philosophiekurs in ihrem Klassenraum im ersten Stock des Geisteswissenschaftsgebäudes verschanzt. So, wie sie es bei den Amok-Übungen gelernt hatten. Niemand hatte sie jedoch darauf vorbereitet, was sie tun sollten, wenn Terroristen ihre Schule in die Luft jagten.

Evan hatte keine Ahnung, was mit den anderen aus seinem Kurs geschehen war. Er war in einem engen dämmrigen Hohlraum zu sich gekommen. Um ihn herum nur Trümmer und Schutt und jede Menge Staub, der ihn kaum atmen ließ. Nichts erinnerte mehr an seinen Philosophieraum. 

Dumpf drangen Hilferufe und Weinen zu ihm. 

Schreie, Klopfen und Kratzen. 

Das Knirschen, Knacken und Ächzen von Balken und Beton.

Über ihm. Unter ihm. Neben ihm. 

Aber keiner der Schreie kam aus seiner unmittelbaren Nähe. Nach unten hätte er ohnehin nicht kriechen können. Er lag auf einem Stück Bodenplatte, die ringsum von Trümmern einer Trockenbauwand und Teilen von Betonträgern eingekeilt war. Es gab zwar kleinere Lücken, die nach unten zu führen schienen, doch dort hätte er sich niemals durchzwängen können. Außerdem sträubte sich alles in ihm, nach unten zu kriechen. Dort hatte zwar einmal der Ausgang gelegen, aber das komplette Gebäude schien in sich zusammengefallen zu sein. Da war es besser, nach oben zu klettern, oder nicht? Oder zur Seite? Irgendwo musste dieser Trümmerberg ja ein Ende haben.

Sein Körper fühlte sich an, als hätte ihn jemand als Punching-Bag missbraucht, wirklich schlimme Schmerzen hatte er aber zum Glück nicht. Trotzdem kostete es ihn Überwindung, sich zu bewegen. Er wollte den Untergrund, auf dem er lag, auf keinen Fall ins Rutschen bringen. Über ihm hatten sich zwei Betonträger mit anderen Trümmern so verkeilt, dass sie ein größeres Bruchstück irgendeiner Platte stützten. Das hatte ihm das Leben gerettet. Doch sowohl die Träger als auch die Platte hatten dicke Risse und immer wieder rieselte Steinstaub zu ihm herab.

Er hatte keine Ahnung, wie lange das noch halten würde.

Was verdammt sollte er tun?

Auf Hilfe warten und möglichst still liegen bleiben, um nicht alles zum Einsturz zu bringen? Immerhin würde er damit ja nicht nur sich, sondern auch andere Überlebende gefährden.

Er wünschte, er hätte jemanden fragen können, aber sein Handy hatte den Sturz nicht überlebt.

Nicht überlebt …

Was, wenn es ihm genauso ergehen würde? 

Plötzliche Panik ließ sein Herz schneller schlagen.

Was, wenn man ihn nicht rechtzeitig fand? 

Wenn plötzlich alles über ihm zusammenkrachte? 

Wenn ihm hier im dicken Staub die Luft ausging? 

Wie schnell würden sich die Rettungsmannschaften durch diesen riesigen Trümmerhaufen durchkämpfen können? 

Wie sah es überhaupt im Rest der Schule aus? Hatten die Death Strikers alle Gebäude in die Luft gejagt? 

Was war dann mit den anderen? 

Sein Herz krampfte sich zusammen. 

Cam, Jules, Ella und Jaz waren im selben Gebäude wie er gewesen. Geschichte bei Ms Lime. Im Erdgeschoss. Ihren Kursraum würde es noch viel schlimmer erwischt haben. Und Larissa hatte Chemie gehabt. Wenn dort nach der Explosion womöglich die Chemikalien in die Luft geflogen waren – 

Ein kalter Hauch wehte plötzlich aus einer der Lücken zwischen den Trümmern zu ihm herüber. 

Im ersten Moment war Evan erleichtert. 

Kämpfte sich jemand zu ihm durch?

Oder drang zumindest von irgendwo frische Luft herein?

Er spähte zu dem schmalen Spalt – und erstarrte.

Feiner grauweißer Dunst schlängelte sich durch die Lücke auf ihn zu.

Ein Geisterschemen.

Evans Herz setzte aus, nur um dann doppelt so schnell weiterzuschlagen. Ohne über mögliche Instabilitäten nachzudenken, wich Evan erschrocken zurück. 

Der Geist folgte ihm. Er war noch winzig, nicht viel mehr als eine kleine, blasse Dunstwolke. Kaum größer als ein Basketball. Vermutlich war er gerade erst entstanden.

Evan musste schlucken und ihm wurde übel. Wie viele seiner Mitschüler und Lehrer waren bei der Explosion oder beim Einsturz des Gebäudes getötet worden? Er verdrängte die Vorstellung, dass irgendwo hier in seiner Nähe eine Leiche sein musste und konzentrierte sich stattdessen ganz auf seinen Schutzschild, als der Schemen jetzt einen Geisterfaden nach ihm ausstreckte. Er war in den letzten Tagen jeden Abend in Covington gewesen, um das Blocken zu üben. Cam, Jules, Ella und Jaz hatten den Ghost Reapers bei ihrem Job geholfen und dabei den Geistern so viel Energie genommen, dass es nur noch schwache Biester gewesen waren, mit denen er hatte trainieren können.

Alle von ihnen waren garantiert stärker gewesen als dieser frische Schemen.

Evan atmete tief durch. Er musste sich konzentrieren, dann würde er es bestimmt schaffen, sich das Biest vom Hals zu halten.

Er musste!

Hier würde ihm schließlich niemand helfen können.

Er packte eiserne Entschlossenheit in seinen Schutzschild, stellte ihn sich glühend heiß vor und absolut undurchdringlich für diesen mickrigen kleinen Geisterfaden. Das Biest war schließlich noch ein Winzling.

Der Schemen kam näher und näher, hielt dann aber plötzlich inne, als schien er zu spüren, dass bei Evan zwar Lebensenergie lockte, sie aber nicht leicht zu bekommen war.

Genugtuung ließ Evans Herz freudig hüpfen und angestachelt von seinem Erfolg packte er noch mehr Hitze und Entschlossenheit in seinen Schild.

Hau ab, du Mistvieh!

Von mir kriegst du nichts!

Er hatte keine Ahnung, ob der Geist diese Emotionen tatsächlich hatte spüren können. Er wich allerdings noch weiter von Evan zurück. Zögernd zwar und unwillig, aber er verzog sich durch den Spalt, durch den er gekommen war, und verschwand.

Erleichtert atmete Evan auf. Er behielt den Spalt im Auge und seinen Schutzschild oben für den Fall, dass der Schemen für einen zweiten Versuch zurückkehren würde. Doch der Geist blieb fort und auch die typische Geisterkälte, die Evan inzwischen recht gut kannte, war verschwunden.

Er schluckte. Wenn das Biest sich jemand anderes suchte, um Energie zu bekommen, stand eins jedenfalls fest: Er musste hier weg. Mehr Energie würde den Schemen stärker machen und wenn er dann ein weiters Mal zurückkam, würde er sich sicher nicht mehr so leicht vertreiben lassen.

Evan sah sich um. Zwischen den Bruchstücken der Trockenbauwände waren die größten Lücken und als er durchsah, erkannte er im trüben Dämmerlicht dahinter einen Hohlraum, der nach oben zu führen schien. Vorsichtig rückte er ein paar der Teile beiseite, schob sich dann hindurch und betete, dass nicht noch weitere Geister auf ihn lauerten.
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Was hast du für uns, Granny?«, rief Gabriel, kaum dass er seine Grandma und seine Eltern am Ausrüstungswagen ausmachen konnte, wo sie die drei zurückgelassen hatten. 

»Die Baupläne der Schule.« Edna tippte auf das Display ihres Smartphones. »Und den Plan vom Keller, in dem unsere Kinder festsitzen, habe ich euch gerade zugeschickt.«

»Wow, Granny«, meinte Sky beeindruckt, als sie die E-Mails auf ihrem Handy abrief. »Wie bist du denn da drangekommen?«

»Ich habe Betty gebeten, sie mir zu besorgen.«

»Du bist die Beste. Und Betty auch.« Sky nahm sich fest vor, Grannys bester Freundin, die die letzten Jahre bis zu ihrer Pensionierung am Eingangsschalter des Camdener Polizeireviers Dienst schob und gleichzeitig Augen und Ohren überall hatte, den größten Blumenstrauß aller Zeiten zu besorgen.

»Was habt ihr denn herausgefunden?« Matt war nicht in Ednas Verteiler, doch Gabriel leitete die Mail mit dem Bauplan an ihn weiter und er zückte ebenfalls sein Handy. »Chief Baxter meinte, es gäbe keinen externen Zugang zum Keller. Und so wie die Explosion gewütet hat, wird es ewig dauern, bis die Bergungsleute sich nach da unten vorarbeiten können. Außer vielleicht am Südende.« Er sah zur zerstörten Schule hinüber. »Wenn die Kids sich dort versteckt haben, gibt es vielleicht eine Chance, sie schneller zu erreichen.

Der Anblick des Trümmerfeldes war noch immer grauenvoll. Die drei Sprengsätze mussten jeweils irgendwo zentral im Erdgeschoss der Gebäude platziert gewesen sein, denn die Mitte der Häuser bestand nur noch aus ineinander gestürzten Stockwerken. Im Naturwissenschaftsgebäude brannte es, obwohl Gas und Strom auf dem kompletten Schulgelände sofort abgestellt worden waren. Doch die Chemieräume boten viel Zündstoff. Immer wieder gingen Chemikalien in kleineren Explosionen hoch und Feuer tauchte plötzlich an Ecken auf, an denen keiner es erwartete. Trotzdem gaben die Feuerwehrtruppen alles, um ein Übergreifen der Flammen auf die Trümmer von Aula- und Mensagebäude zu verhindern. Dort sowie am Gesellschaftswissenschaftsgebäude drangen erste Bergungstrupps mit Sicherungsseilen in die Ruinen, sondierten die Lage und halfen Verletzten hinaus. Wer es auf eigenen Beinen hinausschaffte, wurde für die Erstversorgung zum Sportplatz auf der Nordseite des Schulhofes gebracht. Dort lag das zweite große Schulhoftor und Sanitäter, sowie das Rote Kreuz hatten damit begonnen, ein provisorisches Notfalllager zu errichten, um sich um die Verletzten und Traumatisierten zu kümmern. Andere Teams standen mit Tragen bei den Bergungstrupps bereit, um kritisch Verletzte sofort in die umliegenden Kliniken zu bringen.

Außer der Sporthalle war nur das Verwaltungsgebäude von einer Explosion verschont geblieben. Sondereinsatzkommandos der Bombenentschärfung suchten beide Gebäude noch immer nach weiteren Sprengsätzen ab. Da das Verwaltungsgebäude an der Südseite des Schulkomplexes stand, war das Südende des Gesellschaftswissenschaftsgebäudes verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Hier stand die schmale Seite der Außenmauer im ersten Stock noch fast komplett, obwohl auch sie durch die Druckwelle stark in Mitleidenschaft gezogen und einsturzgefährdet war.

»Wir müssen nicht von außen in den Keller«, erklärte Edna. »Es gibt einen Zugang durch einen Wartungsschacht der U-Bahn.«

Da London so dicht bebaut war und Zugänge zum Untergrund auf Privat- und Firmengeländen aus Sicherheitsgründen verboten waren, fand man sie häufig in den Kellern von öffentlichen Gebäuden oder Parkanlagen, wo sie von der Stadt regelmäßig gewartet wurden. Seit vor zwanzig Jahren zur Rush-Hour-Zeit zwei U-Bahnen zusammengeprallt waren und ein verheerendes Feuer ausgelöst hatten, galt das Untergrundnetz als größter Verlorener Ort in London. Alle Bahnhöfe und Wartungseingänge waren versiegelt worden und durften nur noch von speziell geschultem Personal betreten werden, um hin und wieder nachzusehen, dass nichts so sehr verfiel, dass womöglich irgendwo Einsturzgefahr drohte.

»Wo ist dieser Zugang?«, fragte Gabriel sofort und wünschte, er hätte ein größeres Display als bloß das seines Handys, um den Bauplan abzusuchen.

»Letzter Kellerraum auf der Südwestseite«, antwortete Phil. »Betty besorgt uns eine Karte des Tunnelsystems. Wenn wir einen Einstiegspunkt in der Nähe finden, können wir von dort in den Keller gelangen.«

Sue wandte sich an Sky, Connor und Gabriel. »Werden sie euch erlauben, einen versiegelten Zugang zu öffnen? Ich weiß, heute ist Vollmond, aber –«

»Es geht um das Leben von vier Jugendlichen!«, fiel Gabriel ihr ins Wort. »Da sollte man uns das besser ganz schnell erlauben!«

»Aber wir haben noch keinen Beweis dafür, dass sie noch leben«, sagte Phil leise.

»Dad!«, fuhr Gabriel ihn empört an. »Wir gehen so lange davon aus, dass sie noch leben, bis –« Aufgewühlt brach er ab und fuhr sich durch die Haare. Dann wandte er sich wieder seinem Handy zu und öffnete seine Anrufliste. »Ich rufe Pratt an. Der soll uns die Erlaubnis zum Brechen der Versiegelung erteilen. Und wehe, wenn nicht!«

Sein Daumen schwebte schon über dem Kontakt, als er kurz die Augen schloss und tief durchatmete. Dann sah er zu Sky. »Es ist besser, wenn du ihn anrufst. Besonnenheit und überzeugende Argumentation kannst du besser als ich.«

Überrascht zog Sky die Augenbrauen hoch und blickte von ihm zu Matt. »Was immer du mit ihm anstellst, mach bitte weiter damit, dann kriegt er das mit der Besonnenheit vielleicht irgendwann sogar selbst hin.« Während sie gesprochen hatte, hatte sie bereits die Nummer ihres Commanders ausgewählt und wandte sich jetzt ab, als Pratt den Anruf entgegennahm.

Ednas Handy meldete eine eingegangene E-Mail. »Das sind die U-Bahn-Pläne von Betty.« Sie leitete sie an die anderen weiter.

Connor durchschaute sie als Erster. »Der Zugang zu den Wartungstunneln liegt in diesem Viertel an der Turnpike Lane Station am anderen Ende des Blocks, ungefähr einen knappen Kilometer von hier.« Er stöhnte, als er sich die Umgebung auf dem Stadtplan zeigen ließ. »Aus dem ehemaligen Bahnhofsgebäude ist ein kleines Shopping-Center geworden, neben dem ein Busbahnhof liegt. Um diese Zeit an einem Freitagnachmittag wird da die Hölle los sein. Besonders, weil heute Vollmond ist und die Dämmerzeit in ungefähr einer Stunde einsetzt. Bis dahin werden die Leute wie immer jede Minute ausnutzen wollen, die es draußen noch sicher ist.«

Unwirsch presste Gabriel die Kiefer aufeinander. Eine solche Gegend effektiv – und vor allem schnell – abzusperren, war ein Albtraum. »Gibt es keinen Nebeneingang?«

»Doch, es gibt einen Zugang zur U-Bahn in einer der Seitenstraßen, der direkt runter auf die Bahnsteige führt. Der Eingang in die Wartungstunnel liegt unter der Haupttreppe, die ins Bahnhofsgebäude hinaufführt. Von den Bahnsteigen aus, sollte es kein Problem sein, den zu erreichen.«

»Na, dann nehmen wir den Nebeneingang«, entschied Gabriel. »Diese verdammte Seitenstraße wird man ja wohl irgendwie abriegeln können.«

Sky hatte Connors Ausführungen ebenfalls zugehört und gab die Informationen jetzt an ihren Commander weiter.

Thad tauchte hinter dem Wagen auf und trat zu ihnen. »Mit Baxter und Hanley ist alles geklärt. Was gibt es hier Neues?«

Sie hatten ihn gerade eingeweiht, als Sues Handy klingelte und alle zusammenfahren ließ.

»Sind das die Kids?« Sky telefonierte noch immer mit Pratt, hielt jetzt aber inne und sah hoffnungsvoll zu ihrer Mutter.

»Es ist Ella!«, keuchte Sue erleichtert, als sie den Namen im Display sah und den Anruf annahm. »Ella! Geht’s euch gut?« Mit zitternden Fingern stellte sie ihr Handy auf Lautsprecher.

»Mum! Gott sei Dank! Ja, uns geht’s gut. Nur Schrammen und blaue Flecken.«

Sue traten Tränen in die Augen und sie ließ sich gegen Phil sinken, als der seine Arme um sie schloss. Auch er kämpfte sichtlich mit den Emotionen.

Bei Ellas Worten war auch Gabriel vor Erleichterung ganz schlecht geworden und er musste kurz die Augen schließen und tief durchatmen. Matt schlang von hinten seine Arme um ihn, doch Gabriel fing sich sofort wieder und konzentrierte sich auf Ella, die hastig weitersprach.

»Ich weiß nicht, wie lange ich Netz hab. Ich hab nur einen Balken. Drüben im anderen Raum ging es gar nicht. Hier bricht alles zusammen, Mum! Wir müssen hier raus, aber wir wissen nicht wie! Ihr müsst uns helfen!«

Gabriel schüttelte Matt ab und nahm das Handy seiner Mum an sich. »Ella, habt keine Angst. Wir holen euch da raus. Aber dafür müsst ihr ans Südwestende des Kellers. Wo seid ihr jetzt?«

»Am Ende des Kellers. Keine Ahnung, ob das hier Südwesten ist. Ich bin kein Kompass!«

»Seid ihr am Gebäudeende, das am Verwaltungstrakt liegt oder bei dem an der Cafeteria?«

»Am Verwaltungstrakt.«

Alle atmeten erleichtert auf.

Connor hatte den Bauplan aufgerufen und trat jetzt näher zu Gabriel, damit Ella ihn besser hören konnte. »Ella, der Raum, in dem ihr gerade seid, ist der groß oder klein?«

»Klein. Wie eine Abstellkammer. Mit einer Werkbank drin.«

»Okay. Dann müsst ihr da raus und in den gegenüberliegenden Raum. Dort geht ihr zur Wand, die der Tür gegenüberliegt. In der linken Ecke gibt es eine Falltür, die hinunter in die Wartungsschächte der U-Bahn führt.«

Kurz drang freudiges Durcheinanderreden von allen vier Kids aus dem Lautsprecher und Sue wischte sich beim Klang der Stimmen die Tränen aus den Augen.

»Schafft ihr es dahin?«, versuchte Gabriel sich am anderen Ende Gehör zu verschaffen. Auch für ihn waren die Stimmen seiner Geschwister Balsam auf der Seele, aber sie wussten nicht, wie lange die Verbindung halten würde, also mussten sie alles Wichtige möglichst schnell abklären.

»Ich hab die Tür hier gleich auf, dann können wir auf den Gang raus«, rief Jaz, als die anderen wieder still wurden. 

»Wir wissen aber nicht, wie es da aussieht. Oder in dem anderen Kellerraum«, sprach jetzt wieder Ella. »In dem Raum, in dem wir uns versteckt hatten, ist die Decke runtergekracht und es kommt Wasser rein.«

Connor sah hinüber zum Gebäude. »Ja, ihr müsst euch beeilen. Ein Teil der Außenmauer an eurer Seite steht noch, deshalb ist bei euch vermutlich noch nicht alles zusammengebrochen. Aber die Mauer ist gefährlich instabil. Versucht also, so schnell wie möglich in den Raum gegenüber zu kommen. Nehmt euch Werkzeug von der Werkbank mit. Alles was nützlich sein kann, um Schutt und Trümmer von der Falltür wegzubekommen, falls sie verschüttet ist. Außerdem werdet ihr sie aufstemmen müssen. Die Falltür ist versiegelt. Nehmt also auch dafür mit, was ihr gebrauchen könnt.«

»Alles klar.«

Sky trat zu den anderen. »Ich schicke euch gleich einen Plan von dem Wartungstunnel. Ihr lauft ihn Richtung Turnpike Lane Station. Wir kommen euch so schnell es geht entgegen. Passt auf euch auf, da unten können hungrige Geister lauern.«

»Mit denen kommen wir schon klar«, drang jetzt Cams Stimme aus Sues Handy. »Besser als hier festzusitzen und zerquetscht zu werden.«

»Definitiv.« Gabriel fühlte unendlich mit ihm, weil es für Cam besonders Schlimm sein musste, begraben unter der Erde festzusitzen. 

Plötzlich war durch den Lautsprecher ein lautes Bersten zu hören und alle fuhren zusammen. 

»Was ist passiert?«, rief Phil alarmiert. »Cam? Ella?«

»Alles gut«, beruhigte Ella. »Jaz hat bloß die Tür aus dem Rahmen gehebelt. Wir können hier raus!«

»Wie sieht es im Gang aus?«, fragte Gabriel sofort.

»Denkt an das Werkzeug!«, schickte Connor hinterher.

»Der Gang ist irgendwo in der Gebäudemitte eingestürzt«, rief Jaz von weiter weg, während gleichzeitig Klirren und Klimpern von Werkzeug sowie hastige patschende Schritte durch den Lautsprecher kamen. »Ein paar der Trümmer sind bis zu uns gekommen, aber die Tür zum Raum gegenüber ist so gut wie frei. Da liegen nur ein paar kleinere Brocken rum. Die können wir leicht wegräumen.«

»Perfekt!«, sagte Sky erleichtert. »Aber passt auf, dass ihr dem Trümmerhaufen nicht zu nahe kommt und nichts ins Rutschen bringt.«

Schleifen und Kratzen waren zu hören, als die Kids Steine und Schutt vor der Tür wegräumten. Dann erklang ein dumpfer Schlag auf Holz, gefolgt von einem hässlichen Quietschen.

»Keine Angst, ist wieder nur Jaz«, kam sofort Ellas beruhigende Erklärung. »Sie hebelt gerade den Riegel aus der Tür.«

Wieder ein dumpfer Schlag. Noch mehr Quietschen. Dann ein Klirren von Metall auf Stein und Jubeln der Kids.

»Das ging erfreulich schnell!« Jaz klang mächtig zufrieden und sie wurde begleitet von knarzenden Türangeln, als sie die Tür aufzog. »Heilige Scheiße.«

»Was ist?«, wollte Gabriel wissen. »Wie sieht es in dem Raum aus? Könnt ihr an die Falltür rankommen?«

»Keine Ahnung«, gab Ella ziemlich beklommen zurück. »Die Decke vom Raum sieht aus wie ein Schweizer Käse. Überall sind Löcher mit Schutt drüber. Und überall sind Risse. Die Decke hält bestimmt nicht mehr lange!«

»Dann seht zu, dass ihr die Falltür öffnet!«, drängte Sky. »Sie liegt an der gegenüberliegenden Wand. Links in der Ecke der Außenmauern.«

»Ja, das sehen wir«, antwortete Jaz. »Das Problem ist aber, da liegt ein ziemlich dicker Brocken drauf.«

»Wie dick?«

Schritte klangen durchs Handy.

»Ein bisschen größer als ein Getränkekasten«, sagte Ella. »Das Gute ist, er hat die Falltür so doll eingedrückt, dass die Versiegelung dabei kaputtgegangen ist. Die müssen wir also nicht mehr aufbrechen. Aber das heißt auch, dass er echt schwer ist. Keine Ahnung, ob wir den da runterbekommen.«

»Das schafft ihr!«, ermutigte Matt sie. »Was habt ihr an Werkzeug dabei? Oder gibt es in dem Kellerraum irgendwas, das ihr als Hebel einsetzen könnt?«

Irgendwo im Hintergrund hörte man Jaz, Cam und Jules ächzen und fluchen.

»Hier lagern diese Bierbänke und Tische, die es immer auf Parkfesten und Julmärkten gibt. Sie sind zusammengeklappt und aufeinandergestapelt. Ein paar davon sind zersplittert von den Trümmern aus der Decke.«

»Nehmt eine der Bänke und setzt sie als Hebel an.«

»Das machen Jaz, Cam und Jules schon. Aber er rührt sich kaum. Ich stecke euch kurz weg und packe mit an, dann geht es hoffentlich.«

Dumpf war mehr Ächzen, Kratzen und Fluchen zu hören.

»Was hat Pratt gesagt?«, fragte Gabriel leise an Sky gewandt.

»Er organisiert uns alles an Unterstützung, was er kann. Der Nebeneingang zur Turnpike Station wird abgesperrt, außerdem schickt er uns Ausrüstung und vermerkt Menschenrettung an der Ravencourt bei uns im Dienstplan. Heute ist zwar Vollmond, aber dann sollen die Leute mit ihren Ärschen eben in ihren Häusern bleiben, wenn sie in Camden heute Nacht irgendwo Geisterscharen beim Mondlichtbaden sehen. Seine Worte, nicht meine. Er meinte, dass allen mit drei funktionierenden Gehirnzellen klar sein muss, dass die Spuk Squads von London heute Nacht an der Ravencourt im Einsatz sein werden, um die Geister der Toten zu bändigen und andere Biester vom Einsatzort fernzuhalten, sobald es dunkel wird. Alles andere hat keine Priorität.«

»Guter Mann«, meinte Phil anerkennend und zog dann seine Tochter an sich. »Und gut hinbekommen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

Gabriel gab seiner Mutter ihr Handy zurück. »Wir sollten los. Es wird zwar noch einen Moment dauern, bis an der Turnpike alles abgesperrt ist und wir die Versiegelung aufbrechen können, aber–«

Ein lautes Krachen und erschrockene Schreie drangen aus dem Telefon und alle fuhren zusammen.

»Ella!«, rief Sue voller Angst. »Ella! Seid ihr okay? Was ist passiert? Ella!«

Husten drang zu ihnen, dann Ellas Stimme, zittrig vom Schreck. »Ein Teil der Decke ist runtergekommen, aber wir sind okay.«

Gabriel fluchte. »Wie weit seid ihr mit dem Brocken auf der Falltür?«

»Noch ein Stück, dann haben wir’s. Ich steck euch wieder weg. Ich muss mit anpacken. Wir müssen hier echt schnell raus.«

Wieder wurden die Geräusche aus dem kleinen Lautsprecher dumpf, als Ella ihr Handy in irgendeine Tasche steckte.

»Wir fahren los«, entschied Gabriel mit einem Blick zu Sky, Matt, Connor und Thad. Dann sah er zu seinen Eltern und seiner Grandma. »Bleibt am Handy, solange es geht. Sobald sie in den Schacht runtersteigen, wird die Verbindung garantiert abreißen. Sie sollen sich vorher die Pläne runterladen, die Sky ihnen vom Tunnelsystem geschickt hat.« Es war ihm anzusehen, dass er lieber geblieben wäre, um so lange wie es eben ging, den Kontakt zu seinen Geschwistern zu halten. Dennoch wandte er sich zum Gehen. »Sagt ihnen, sie schaffen das und wir kommen ihnen entgegen.«

Sue hielt ihn zurück, zog ihren Ältesten in ihre Arme und strich ihm über den Rücken. »Natürlich. Geht. Wir kommen nach, sobald sie im Schacht sind.«

Sie hätten auch gemeinsam aufbrechen können, Sues Handy zeigte allerdings nur einen Empfangsbalken an, weil das Netz noch immer völlig überlastet war, und niemand wollte riskieren, dass die Verbindung zu Ella abbrach, falls sie sich von ihrem momentanen Standort wegbewegten.

»Bis gleich!« Sue zog auch Sky, Connor und Matt kurz in ihre Arme.

»Was zum Teufel?« Thad hatte sich bereits zur Straße umgewandt, hielt aber inne, als ihnen eine Gruppe schwarzgekleideter Männer in Kampfmontur entgegenkam.

Gabriel folgte seinem Blick und im ersten Moment dachte er, eine weitere gut dreißig Mann starke Sondereinsatztruppe wäre eingetroffen, doch die Männer trugen keine Kennung, die sie als solche identifiziert hätte. Stattdessen prangte auf ihrer linken Brustseite das silberne Abzeichen einer Triskele auf dem schwarzen Grund – und sie wurden angeführt von Cornelius Carlton. Er trug ebenfalls einen der robusten Kampfanzüge und wirkte damit so völlig anders als in seinen gepflegten Anzügen, dass Gabriel glatt zwei Mal hinsehen musste, bis er seinen Augen glaubte. Wut schoss in ihm hoch und seine Energie prickelte in seinen Fingerspitzen. Bevor er jedoch eine Dummheit begehen konnte, hielt Matt ihn am Arm zurück.

Carlton hatte sie trotzdem bemerkt, ließ seine Trupp mit einer Geste anhalten und kam allein auf die acht zu. 

Sue reichte Edna unauffällig ihr Handy und die hielt sich dezent im Hintergrund, als Sue jetzt vor Cornelius trat. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschleudert, dass sie wussten, dass er hinter dem Anschlag steckte. Dass all das Leid, das gerade hinter ihnen im zerbombten Schulkomplex passierte, auf sein Konto ging. Und nicht nur das. Wenn er hinter den Death Strikers steckte, hatte er auch die Tode all der Menschen in den anderen Verlorenen Orten veranlasst. Zigtausende Leben für eine Armee von Geistern, mit denen er den Normalos seinen Willen aufzwingen konnte. 

Eins dieser Leben war Janeys gewesen – wenn auch nur indirekt.

Vier weitere, die er heute vermutlich liebend gern ausgelöscht hätte, waren die ihrer jüngsten Kinder.

Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, ihm nicht sofort – hier und jetzt – mit nur einem Schlag alle seine Lebensenergie zu entreißen.

»Was soll das?«, zischte sie stattdessen und deutete auf seine Truppe.

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Na, wir wollen helfen. Immerhin gehören wir Totenbändiger jetzt ja ganz offiziell zur Stadtgemeinschaft, da sollten wir uns natürlich auch mehr einbringen. Das ist es doch, was du und deine Leute in unserer Gilde ständig predigen. Natürlich sind wir da bei einer so schrecklichen Katastrophe sofort zur Stelle und helfen, wo wir können. Gerade als Schulleiter fühle ich bei einem Anschlag auf unschuldige Jugendliche besonders mit. Deshalb habe ich einige meiner besten Männer zusammengerufen und wir werden die Rettungsmannschaften mit all unseren Kräften unterstützen. Gerade heute, in der Vollmondnacht, wird es wichtig sein, die Geister der Verstorbenen schnell zu bändigen, um Retter und Verschüttete zu beschützen, bis sie geborgen werden können. Außerdem können wir unsere Silberenergie gefahrlos durch die Trümmer gleiten lassen, um die Verschütteten zu finden und die Retter zu ihnen zu leiten. Die Katastrophe, die heute über diese Stadt gekommen ist, erschüttert uns alle zutiefst, aber wir werden alles geben, um gemeinsam möglichst viele der jungen Leben zu retten.«

»Wow«, entfuhr es Sky zynisch und auch sie kämpfte damit, ihre Wut im Zaum zu halten. »Haben Sie diesen Text als Pressemitteilung einstudiert?«

Carlton bedachte sie mit einem gönnerhaften Blick. »Ich weiß, dass Sie gerade furchtbar in Sorge um Ihre jüngeren Geschwister sein müssen, deshalb verzeihe ich Ihnen diese unpassende Bemerkung.« Er sah von Sky zurück zu Sue. »Es tut mir unendlich leid, dass ihr um eure Kinder bangen müsst. Lässt man euch deshalb nicht auf das Schulgelände? Weil ihr als betroffene Familie zu nah dran seid?« Er nickte voller Mitgefühl. »Ich verstehe, dass das entsetzlich für euch sein muss. Aber ich verspreche dir, meine Männer und ich werden natürlich nach deinen Kindern suchen und ein ganz besonderes Augenmerk auf sie haben.«

Ihre Silberenergie ballte sich in ihren Fäusten, doch Sue hielt sie eisern zurück. »Spar dir diese Heuchelei. Du weißt, ich bin nicht so dumm, dass ich diese Aktion hier nicht durchschauen würde. Dir geht es nur um Macht und deinen persönlichen Vorteil. Deshalb willst du hier den Helden spielen und dir mit dem Einsatz und dem Bereitstellen deiner Männer die Stimmen aus unserer Gilde für den Sitz im Stadtrat sichern. Und die Normalos sollen dich danach feiern. Das ist armselig. Obwohl es vermutlich funktionieren wird, weil die Menschen Heldengeschichten mögen, auch wenn es falsche Helden sind. Aber nur zu. Zieh dein Ding durch und hol dir den Sitz im Stadtrat. Falls du denkst, du könntest mich damit treffen oder mir eins auswischen, irrst du dich. Wenn heute Abend die Liste der Wahlkandidaten auf unserer Gildenseite online geht, stehe ich da nicht drauf. Ich habe andere Prioritäten als ein politisches Amt zu bekleiden.«

Während ihrer Worte, hatte Carlton seine joviale Miene gekonnt beibehalten, doch Sue kannte ihn gut genug, um hinter seine herablassende Fassade zu sehen. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihn. Drohend trat sie einen Schritt näher und bohrte ihren Blick in seinen.

»Die wichtigste dieser anderen Prioritäten sind meine Kinder.« Sie trat noch einen Schritt näher und legte ihren Zeigefinger auf sein Herz. »Deshalb rühren weder du noch deine Männer sie an. Verstanden?«

Er erwiderte ihren Blick und wich keinen Millimeter zurück. »Sonst was? Ein Stoß mit deiner Silberenergie mitten durch mein Herz?« 

Spott schwang in seiner Stimme mit, aber es war offensichtlich, dass der Zorn in ihm überwog, und das bereitete Sue tiefste Genugtuung.

»Gut, dass dir klar ist, dass ich genau das tun könnte«, entgegnete sie kalt. »Irgendwann wirst du für all die Taten bezahlen, die du auf deinem Weg zur Macht begangen hast. Das garantiere ich dir. Und ich werde dabei sein, wenn du fällst.« Sie deutete zu seinen Männern. »Und jetzt nimm deine Truppe und präsentiert euch als Helden. Ich hab dir genug meiner Zeit geopfert.« 

Ohne ein weiteres Wort ließ sie von ihm ab und ging zurück zu Edna und Phil, die sich beide im Hintergrund gehalten hatten.

Kalter Hass loderte in Cornelius’ Blick, als er ihr kurz hinterhersah und sich dann ruckartig abwandte. Er ignorierte alle anderen und gab seinen Männern das Zeichen zum Weitermarschieren.

»Mum, du rockst. Ohne Ende.« Der Stolz in Skys Stimme war nicht zu überhören.

Sue lächelte matt. »Danke.« Sie deutete die Straße hinunter. »Aber jetzt geht und helft den Kids.«

»Das machen wir. Keine Sorge.« Gabriel eilte los und die anderen vier folgten ihm.

Phil zog Sue in seinen Arm, als die von Edna ihr Handy zurücknahm. »Sky hat recht.« Er küsste die Schläfe mit ihrem Totenbändigermal. »Du warst fantastisch.«

Dankbar für Halt und Zuspruch schmiegte sie sich in seinen Arm. »Ich bin einfach nur wütend und halb wahnsinnig vor Angst. Wir müssen wirklich dringend einen Weg finden, wie wir diesen Dreckskerl drankriegen, denn ich weiß nicht, wie oft ich mich noch beherrschen kann, wenn er vor mir steht.«

Phil zog sie fester an sich und küsste sie erneut. »Wir–«

Das dumpfe Schleifen und Ächzen, das die ganze Zeit leise aus dem Handy gedrungen war, verwandelte sich plötzlich in Geschrei. Sue, Phil und Edna fuhren heftig zusammen, bis sie erleichtert erkannten, dass es Jubel war und Ellas Stimme aus dem Lautsprecher kam.

»Die Luke ist frei!«
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Jules sank gegen die Wand und hielt sich die linke Seite. 

»Alles okay? Tun dir die Rippen wieder weh? Das ganze Zerren, Schieben und Hebeln war vielleicht nicht die beste Idee.« Cam fasste Jules’ Hand, um ihm wieder gegen die Schmerzen zu helfen, während Jaz die verbogene Falltür aufhebelte und Ella ihren Leuten draußen Bescheid gab, dass sie es geschafft hatten.

Jules schenkte ihm ein dankbares Lächeln, als er spürte, wie Cam ihm die Schmerzen nahm. »Aber es musste ja sein. Wir müssen hier so schnell wie möglich raus.« Auch er lenkte seine Kraft auf den Bereich mit dem größten Schmerz und versuchte, ihn besser zu machen. 

Ihre Silberenergie konnte keine Blutergüsse heilen. Und falls die Rippen angeknackst waren, heilte sie auch keine Brüche. Aber sie konnten die Selbstheilungskräfte im betroffenen Bereich unterstützen, dem Körper Kraft geben und eben Schmerzen nehmen – und das war schon eine ganze Menge.

»Mach dir keine Sorgen. Geprellte Rippen sind nicht gefährlich, sie tun nur weh.«

»Mag sein«, gab Cam zurück. »Aber dann spar dir deine Kräfte ab jetzt dafür, dir die Schmerzen zu nehmen. Wir müssen da unten so schnell wie möglich durch die Tunnel kommen. Unsere Lebensenergie wird die Underground-Geister von halb London anlocken und wir–«

Er brach ab, als Ella wild mit ihrer Hand herumfuchtelte, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Mum sagt, Sky hat uns die Tunnelpläne per Mail geschickt. Seht nach, ob ihr Netz habt und sie downloaden könnt. Wenn wir in den Schacht steigen, verlieren wir den Empfang.«

Ein entsetzliches metallisches Knirschen erklang, als Jaz die letzte verkeilte Ecke der Falltür aufgehebelte und die Luke aufzog. »Yes!«, schnaufte sie zufrieden und rief rasch ihre Mails ab, um den Plan herunterzuladen. 

Etwas knackte über ihnen und Staub und kleine Steine rieselten aus einem der Löcher herab. 

»Wir sollten uns beeilen.« Hastig steckte Jaz ihr Handy wieder ein und schwang sich auf die Stiegen der Leiter, die den Schacht hinabführten. »Ich gehe vor und peile unten die Lage!«

Mit einem Krachen stürzte keine zwei Meter von ihnen entfernt ein weiteres Stück der Decke ab und Schutt aus den oberen Stockwerken rutschte in einer gewaltigen Staubwolke hinterher.

»Ella?«, kam die Stimme ihrer Mum angsterfüllt aus dem Lautsprecher. »Was ist passiert?«

»Hier stürzt gleich alles ein! Aber uns ist nichts passiert. Jaz klettert schon in den Schacht.« Ella sprach jetzt eilig, weil die Verbindung gleich weg sein würde. »Wir haben die Pläne und laufen Richtung Turnpike Station. Jules ist jetzt auch im Schacht. Ich muss gleich Schluss machen. Wir bleiben zusammen und passen auf uns auf. Versprochen. Cam klettert auch gerade runter.«

»Ihr macht das fantastisch«, drang wieder die Stimme ihrer Mum zu ihr. »Und ich weiß, dass ihr das schafft.«

»Wir sind unfassbar stolz auf euch und haben euch unglaublich lieb.« 

Ihr Dad – und jetzt hatte Ella einen furchtbar dicken Kloß im Hals. 

»Wir haben euch auch lieb«, quetschte sie tapfer an dem blöden Kloß vorbei. »Ich klettere jetzt auch runter.«

»Ja, beeil dich. Wir fahren jetzt zur Turnpike Station. Da sehen wir uns dann.«

»Auf jeden Fall. Bis gleich!« 

Mit schwerem Herzen beendete Ella die Verbindung und schwang sich hinter Cam auf die Leiter. Über ihr ächzte die Decke. Risse sprangen zwischen den Löchern auf, verästelten sich und ließen weitere Brocken herabfallen.

»Schneller!«, rief sie Cam zu und der sprang die letzten Sprossen herab.

Eilig kletterte Ella noch ein Stück tiefer, dann war Cam aus dem Weg und sie ließ sich die letzten zwei Meter ebenfalls fallen.

Jaz hatte die Karte auf ihrem Handy aufgerufen und da sie dank Gabriel wussten, dass sie gerade im südwestlichen Keller gewesen waren, fiel es ihr nicht schwer, die Richtung nach Osten zu bestimmen. »Hier lang!«

Sie rannten los und wagten keinen Blick zurück.

Der Schacht hinunter in den Wartungsgang war gut sechs Meter tief gewesen. Reichte das, um hier unten nicht alles einstürzen zu lassen, wenn über ihnen das Schulgebäude endgültig in sich zusammenfiel? 

Keiner der vier wollte es austesten, deshalb brachten sie so schnell sie konnten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Schacht und hetzten durch die Dunkelheit. Jaz und Cam hatten die Taschenlampen ihrer Smartphones angeschaltet und die Lichtkegel zuckten beim Rennen unruhig über Boden und Wände. Laut Karte verlief der Wartungsgang oberhalb der U-Bahn-Strecke der Piccadilly Line und bot an verschiedenen Stellen Zugang zu den Gleisen und verschiedenen Technikräumen. Außerdem gab es Querverbindungen zu Wartungsgängen, die in die Kanalisation führten. Cam hatte nur einen kurzen Blick auf das Gewirr geworfen und es dann schnell ignoriert, weil die Gefahr, sich hier unten zu verlaufen, offensichtlich nicht gerade gering war und der Gedanke daran ihm sofort die Luft abgeschnürt hatte. 

Konzentrier dich auf was anderes!

Du hast die Kontrolle!

Er fasste Jules’ Hand und versuchte sich abzulenken, indem er gegen die Schmerzen half, die beim Rennen wieder schlimmer wurden. Gleichzeitig konzentrierte er sich auf seinen Geistersinn, um die anderen rechtzeitig warnen zu können, falls in der Dunkelheit vor ihnen irgendwo Seelenlose lauerten.

Dunkelheit.

Schwarze, enge Dunkelheit, die sich an ihn kleben und ihn festhalten wollte. Die ihn qualvoll ersticken lassen würde, wenn er tatsächlich stehen blieb.

Hör auf! Das ist nur die Klaustrophobie!

Ich hab die Kontrolle!

Er krallte seine Finger in Jules’ Hand, während sie hinter Jaz und Ella den Gang entlanghetzten, und hätte viel dafür gegeben, seine Silberenergie rufen zu können. Aber damit würden sie die Geister hier unten wie mit Neonpfeilen auf sich aufmerksam machen und das war das Letzte, was Cam wollte. Gegen Geister kämpfen zu müssen, würde bedeuten, dass sie länger brauchten, um hier rauszukommen. Außerdem würden sie damit noch weitere Geister anlocken. Beides klang alles andere als verlockend. Also mussten die Handylampen reichen. Sie hatten nur zwei eingeschaltet, um die Akkus der anderen zu schonen, und die beiden Lichtkegel zuckten unstet über die roten Ziegelwände. Cam schätzte, dass der Gang ungefähr drei Meter breit und an der höchsten Stelle der gewölbten Decke vielleicht zweieinhalb Meter hoch war.

Das war doch eigentlich ganz okay. 

Platz genug, um nebeneinander zu rennen.

Und genug Luft war hier unten für sie auch.

Es gab also keinen Grund, sich so zu fühlen, als könnte er nicht atmen!

Ich hab die Kontrolle!

In der Theorie klang das vielleicht super, in der Praxis krampfte er aber gerade zittrige, schwitzige Finger um sein Handy und hatte panische Angst, es fallen zu lassen.

Verdammt, er wünschte wirklich, er hätte seine Silberenergie rufen können. Sein Silberlicht hatte etwas Beruhigendes. Es war ein Teil von ihm, auf den er sich immer verlassen konnte. Handys dagegen konnten runterfallen und kaputtgehen. Oder ihre Akkus waren plötzlich leer – und dann wurde es finster.

Denk nicht an so was! Wir haben insgesamt vier Handys, die werden reichen, bis wir bei den anderen sind. Denk positiv! Wir haben es aus der Schule rausgeschafft und dieser Gang hier ist nichts, was über uns zusammenbrechen wird!

Die Hand, die Jules Energie gab, kribbelte plötzlich und er merkte, wie er sich sofort besser fühlte, als Jules ihm eine ordentliche Dosis Ruhe und Zuversicht schickte.

Ja, verdammt! Wir schaffen das!

 

Cam hatte keine Ahnung, wie lange sie schon gelaufen waren, als sie die erste Abzweigung erreichten. Die Dunkelheit und der immer gleich aussehende Gang hatten ihm jegliches Zeitgefühl genommen. Er wusste, dass die Turnpike Station nicht weit von der Schule entfernt lag. Bloß einen knappen Kilometer oder so. Er war aber noch nie dort gewesen, weil sie nicht in der Richtung lag, die sie nach Hause nahmen. 

Wie viel der Strecke hatten sie inzwischen hier unten zurückgelegt? 

Wie weit waren sie schon von der Schule entfernt? 

Auf dem Gelände und den umliegenden Straßen musste absolutes Chaos herrschen, aber hier unten bekam man nichts davon mit. Das Einzige, das hier zu hören war, waren ihr keuchender Atem und ihre hastigen Schritte, die von den Tunnelwänden widerhallten.

»Wo lang?«, fragte Ella.

Um auf ihrem Handy leichter die Karte navigieren zu können, reichte Jaz ihr das Brecheisen, das sie für alle Fälle aus der Schule mitgenommen hatte. Sie zog einen Abschnitt größer, orientierte sich kurz im Tunnel und wies dann nach links.

»Da lang. Und an der nächsten Abzweigung nach rechts.« Sie sah zu Cam. »Fühlst du irgendwelche Biester in unserer Nähe?«

Cam versuchte sich für seinen Geistersinn zu öffnen, aber die Unruhe und der ständige Kampf gegen seine Klaustrophobie machten es ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Am liebsten wäre er einfach weitergerannt. Weg von der Angst. Rennen. Rennen. Rennen. Bis sein Körper zu erschöpft für Panik und Unruhe wurde. 

Konzentrier dich, Mann! Die anderen zählen auf dich!

Er zwang sich zu Ruhe und fühlte einen Moment lang in den Gang hinein, spürte aber nichts. »Nein«, antwortete er zögernd. »Ich glaube, da ist nichts. Ich weiß aber nicht, wie zuverlässig ich heute bin. Die Enge hier unten macht mich ziemlich wahnsinnig.«

Jules schüttelte den Kopf. »Nein, du machst das hier ganz großartig.«

Ella streckte ihre Hand aus und legte sie auf Cams Herz. »Und zwar so was von.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und verpasste ihm einen dicken Schwall positiver Energie.

Dankbar erwiderte Cam das Lächeln und fühlte sich deutlich besser.

»Okay, dann weiter«, trieb Jaz sie an und übernahm mit Ella wieder die Führung. 

Cam hatte wieder Jules’ Hand genommen und half ihm, seine Schmerzen in Schach zu halten. Das Rennen tat seinen geschundenen Rippen definitiv nicht gut, aber Jules biss die Zähne zusammen und hielt tapfer mit den anderen mit. 

Sie mussten hier raus. 

Bisher hatten sie Glück gehabt und waren keinen Geistern begegnet. Vielleicht waren die Seelenlosen von den Explosionen aus der Gegend vertrieben worden. Massive Schwingungen wie von heftigen Druck- oder Schallwellen mochten Geister nicht, weil sie ihre Bewegungsfähigkeit beeinträchtigten. Vielleicht spürten die Biester aber auch, dass heute Vollmondnacht war und versammelte sich deshalb Nahe der Oberfläche in der Nähe von versiegelten Ausgängen in der Hoffnung, dort zumindest ein kleines bisschen von den geheimnisvollen Kräften des Vollmonds abzubekommen. 

Im Prinzip war es Jules völlig egal, ob es an den Druckwellen der Explosionen oder am Mond lag, dass ihnen hier unten keine Geister in die Quere kamen. Er hoffte einfach nur, dass die Biester wegblieben.

Doch seine Hoffnung war vergebens.
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Evan ächzte, als er es nach schier endlosem Ziehen und Schieben endlich schaffte, den Brocken, der ihm den Weg versperrte, zur Seite zu rücken. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, die er jetzt schon hier herumkroch, und trotzdem schien er kaum vorwärtszukommen. Er hatte sich bereits durch zig Lücken und Spalten gekämpft, aber viel zu oft versperrte ihm irgendwas den Weg, das er nicht zur Seite schaffen konnte. Oder er musste es sein lassen, weil durch das Bewegen eines Trümmerteils andere ins Rutschen gerieten. Mehr als einmal hatte er deswegen zurückkriechen und sich einen anderen Weg suchen müssen und er hatte keine Ahnung, ob er dabei nicht längst die Orientierung verloren hatte. Wo es ging, versuchte er nach oben zu kriechen, weil sein Verstand ihm sagte, dass dieser verfluchte Berg ja irgendwo ein Ende haben musste. Nach oben war allerdings nicht immer eine Option, und wenn er geradeaus kroch, dabei aber immer wieder ausweichen und Umwege suchen musste, war die Gefahr groß, dass er sich im Kreis bewegte.

Immer wieder hörte er andere irgendwo in diesem Trümmerberg, hätte aber nicht sagen können, wo genau Hilfeschreie oder Klopfen herkamen. Doch selbst wenn er sie hätte finden können, hätte er dabei vermutlich endgültig die Orientierung verloren und wäre ihnen keine große Hilfe gewesen. Die anderen retten – das mussten Profis machen. Deshalb musste er hier raus, um den Rettungsmannschaften zu sagen, dass es hier drin noch andere Überlebende gab. Die Rettungsleute würden wissen, wie sie vorgehen mussten. 

Gedämpft konnte Evan die Helfer jenseits der Trümmer hören. 

Sirenen. 

Schwere Motoren. 

Manchmal Stimmen. Worte verstand er nicht, aber dem Tonfall nach, riefen sie Kommandos oder Befehle und Evan hoffte, dass das ein oder andere Klopfen, Schaben und Kratzen vielleicht von den Rettungsteams kam, die Wege hier hinein in diese Hölle suchten.

Evan schob ein paar Ziegel zur Seite und quetschte sich durch eine weitere Lücke. Von links über ihm kam auch ein Hämmern und Klopfen. Weit entfernt zwar, aber beständig. Vielleicht arbeiteten dort Retter, die ihm hier raushelfen konnten. Er hatte ein paar Mal um Hilfe geschrien, aber keine Antwort bekommen. Vermutlich war er noch zu weit weg und draußen war es zu laut. Oder er war zu heiser. Der Staub, der zwischen den Trümmern hing und den er beim Kriechen immer wieder aufwirbelte, kratzte in seinem Hals und trocknete ihm die Kehle aus. Für einen Schluck Wasser hätte er eine Menge gegeben.

Mühsam zog er sich in einen Hohlraum, der sich über dem Stück einer Betonplatte gebildet hatte, und fuhr erschrocken zusammen, als unter einem zerbrochenen Pfeiler ein Körper hervorschaute. Größe und Kleidung nach zu urteilen, war es ein Schüler aus einem der unteren Jahrgänge. Rasch kroch Evan näher, um nach ihm zu sehen, schreckte aber sofort zurück, als er den Kopf sah, halb zertrümmert unter einem fußballgroßen Steinbrocken. Entsetzt schloss Evan die Augen und wandte sich ab. Übelkeit ließ ihn würgen und er atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder in den Griff zu bekommen.

Dann zwang er sich, den Toten erneut anzusehen. So wie der Junge unter den Trümmern verschüttet lag, sah es so aus, als wäre er direkt beim Einsturz des Gebäudes gestorben. Evan hatte keine Ahnung, wie lange das mittlerweile her war. Ein Geisterschemen haftete der Leiche jedenfalls nicht mehr an. 

Er schauderte.

Wie viele Menschen würden heute hier den Tod finden, weil sie eingeklemmt oder bewusstlos waren und so keine Chance hatten, den Geistern zu entkommen? Und selbst wenn man sich bewegen konnte, war man beim Kriechen durch diesen verdammten Schuttberg viel zu langsam und konnte selbst schwachen Schemen kaum entkommen.

Er schluckte hart und sah noch einmal zu dem toten Jungen. Doch konnte nichts mehr für ihn tun, also kroch er weiter. 

Irgendwo da oben war noch immer das Hämmern und Klopfen zu hören.

Dort musste er hin.
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Die Kollegen von drei Streifeneinheiten hatten die Seitenstraße, in der der Nebeneingang zur U-Bahn der Turnpike Lane Station lag, bereits abgesperrt, als Thad, Sky und Connor dort mit Matt und Gabriel eintrafen. Auch ein Krankenwagen stand bereit. Der gehörte zum Standardaufgebot, wenn Versiegelungen zur U-Bahn planmäßig geöffnet wurden oder mutwillig aufgebrochen worden waren. Wenn Normalos durch Geisterangriffe Herzinfarkte oder Schlaganfälle erlitten, brauchte man Sanitäter vor Ort, die schnell Hilfe leisten konnten. 

»Pratt hat wirklich ganze Arbeit geleistet«, meinte Sky anerkennend vom Beifahrersitz des Dienstwagens. »Und das in echt kurzer Zeit.«

»Das stimmt. Aber darin ist er immer gut.« Ungehalten drückte Thad auf die Hupe, als einige Leute seinem Wagen trotz des mobilen Blaulichts auf dem Dach nur widerwillig Platz machten. »Verfluchte Gaffer!«

Obwohl die Dämmerzeit bald anbrechen würde, hatte sich vor der Absperrung die übliche Traube an Schaulustigen gebildet. Viele hielten ihre Smartphones in der Hand in der Hoffnung, ein spektakuläres Video aufnehmen zu können, obwohl die Mündung zur Seitenstraße hinter Sichtschutzwänden verborgen lag und damit eigentlich jedem klar sein musste, dass es hier nichts zu sehen geben würde.

Grollend parkte Thad den Dienstwagen und stieg mit Sky und Connor aus. Matt und Gabriel, die ihnen in Matts Kombi gefolgt waren, parkten hinter ihnen. Rasch holten sie die Rucksäcke mit ihrer Ausrüstung aus dem Kofferraum und schoben sich durch die Menschenansammlung.

»Metropolitan Police!«, bellte Thad in die Menge. »Machen Sie Platz, sonst mache ich welchen!«

Unwillig wichen die Leute zur Seite, als Thad seiner Truppe den Weg bahnte. Zwei Streifenpolizisten, die an der Absperrung Wache hielten, nickten ihnen zu, als die fünf unter dem Absperrband hindurchschlüpften. Thad trat zu den beiden, um abzuklären, dass Sue, Phil und Edna noch kamen und durchgelassen werden sollten, während Gabriel, Sky, Connor und Matt schon weiter in die Seitenstraße eilten. Hinter den Sichtschutzwänden parkte ein Gerätefahrzeug der Feuerwehr und die Kollegen hatten den Zugang zur U-Bahn bereits mit zwei leistungsstarken Magnesiumstrahlern abgesichert. Eine Feuerwehrfrau schweißte die Metallversiegelung der schweren Eisenplatte auf, um den Treppenabgang freizulegen, der vom Gehweg hinunter in den Untergrund führte. Zwei Feuerwehrmänner machten eine Seilwinde bereit, um die Platte anheben zu können. Alle drei trugen spezielle Schutzanzüge aus dem Material, aus dem auch Silberwesten gefertigt wurden.

»Hi, ich bin Scott«, stellte sich einer der drei informell vor, als er sah, dass die Spuks im selben Alter wie seine Truppe waren. »Das ist Layton und unsere Schweißerin heißt Christina. Wir sind so gut wie fertig.«

»Klasse. Vielen Dank«, sagte Sky und stellte dann ihre Truppe vor.

»Wir haben noch Magnesiumfackeln und Lichtscheiben im Wagen. Euer Commander hat darum gebeten, dass wir euch die mitbringen«, erklärte Layton. »Ein paar portable Strahler haben wir auch dabei, aber ich weiß nicht, ob ihr die wirklich braucht.« Fragend sah er in die Runde.

»Fackeln und Lichtscheiben nehmen wir gern.« Gabriel nahm zwei Beutel entgegen, die Scott ihm aus dem Gerätewagen reichte. »Die Strahler halten uns eher auf. Stellt sie am besten als Absicherung am Fuß der Treppe auf. Falls da unten starke Geister lauern, die den Vollmond spüren, ist jedes bisschen Magnesiumlicht, das sie abschreckt und im Untergrund hält, hilfreich.«

»Sind da unten wirklich Kids aus der Ravencourt?«, fragte Scott. »Haben die denn dann überhaupt eine Chance?«

»Es sind Totenbändiger.« Sky deutete zu Gabriel. »Und unsere Geschwister.«

»Oh Mann.« Scott musterte sie mitfühlend. »Das tut mir leid.« Dann wandte er sich zu seiner Kollegin um. »Christina, wie weit bist du?«

»Macht die Winde klar, ich bin sofort durch.«

Scott und Layton hakten Seile in die Ösen der gut drei Zentimeter dicken Eisenabdeckung, während Christina das letzte Stück der Versiegelung aufschweißte.

»Erledigt.« Sie trat von der Platte und schnappte sich eine der bereitliegenden Magnesiumfackeln. Auf der anderen Seite der Abdeckung tat Scott es ihr gleich, während Layton an die Bedienung der Seilwinde trat.

»Auf drei«, gab er das Kommando an seine Leute und sah dann zu den Spuks. »Und falls was Fieses direkt unter der Platte lauert, greift gerne mit ins Geschehen ein.«

»Keine Sorge«, gab Thad zurück.

Alle fünf hatten bereits ihre Auraglues gezogen und verteilten sich um den Abgang. Das gleißende Licht der beiden Magnesiumstrahler sollte zwar eigentlich jeden Geist, der unter der Platte lauerte, sofort zurück in die Tiefe treiben, aber seit den seltsamen Geistermutationen in den West End Arkaden ließ man beim Öffnen von Versiegelungen deutlich mehr Vorsicht walten. Eigentlich hätten in den alten Schächten und Tunneln der U-Bahn nur schwache Geister hausen dürfen, da sie aufgrund der Abriegelung kaum die Chance hatten, sich mit Lebensenergie zu stärken. Selbst Vollmondlicht wie in den Arkaden war für sie so gut wie unerreichbar. Trotzdem berichteten Wartungsarbeiter immer wieder von Schattensichtungen und nicht selten hörten sie die markerschütternden Schreie von Hocussen, was bewies, dass die Geister es trotz Gefangenschaft im Untergrund irgendwie schafften, stärker zu werden.

»Eins!«, zählte Layton an. »Zwei!« 

Scott und Christina rissen an den Zündschnüren der Magnesiumfackeln.

»Drei!« 

Layton ließ die Platte über dem Eingang gute zehn Zentimeter in die Höhe fahren. Blitzschnell warfen Scott und Christina die Fackeln in die Öffnung und wichen dann hastig zurück. Zorniges Kreischen drang aus der Tiefe, wurde aber rasch leiser, als es sich entfernte. Sonst passierte nichts. Layton hob die Eisenplatte ein Stück höher und ließ sie dann zur Seite schweben, um die Treppe freizulegen.

Gabriel, Thad, Connor, Sky und Matt sicherten die Öffnung mit ihrem Auraglues, doch es war schnell klar, dass auf dem Treppenabgang keine Geister lauerten.

»Okay, das ging erfreulich einfach«, meinte Scott zufrieden, sah dann aber mitleidig zu den Spuks. »Obwohl da unten jetzt vermutlich ein ziemlich angepisster Schreihals auf euch lauert.«

»Mit dem kommen wir schon klar.« Gabriel steckte seine Auraglue zurück in seinen Ausrüstungsgürtel, den er zusätzlich zu seinen Waffen und seiner Munition mit Fackeln und Lichtscheiben bestückt hatte. Er nahm sich zwei weitere Fackeln aus dem Beutel und trat an die Treppe. »Matt und ich gehen vor und machen uns den Weg frei. Ihr zwei sichert den Rückweg ab.«

Sky und Connor nickten. Statt Fackeln zückten sie die Lichtscheiben.

»Seid vorsichtig!«, rief Thad ihnen nach, als die vier sich eilig an den Abstieg machten. Als Einsatzleiter blieb er an der Oberfläche, um die Öffnung zu sichern und falls nötig Hilfe oder Verstärkung anzufordern.

Gabriel rannte die Stufen bis fast zum Ende hinab, entzündete dann eine der Fackeln und warf sie in den Gang, der sich am Fuß der Treppe auftat. Gleißendes Licht flackerte zurück und die vier rannten weiter. Der Gang endete an einer T-Kreuzung, an der ein Schild wissen ließ, dass es rechts zur Treppe ging, die zu Bahnsteig B führte. Links ging es zu Bahnsteig A und Richtung Bahnhofshalle. Connor platzierte eine Lichtscheibe an der Kreuzung, während Sky eine Fackel in den rechten Abzweig warf und dort dann ebenfalls zur Absicherung eine Lichtscheibe platzierte. Matt hatte die linke Seite provisorisch mit einer Fackel gesichert und rannte mit Gabriel weiter. 

Hinter einer Biegung endete der Gang an einer weiteren Treppe, die nach unten zum Bahnsteig führte. Wieder ließ Gabriel eine Fackel aufflammen und warf sie die Stufen hinab. Sie klapperte kurz auf den Stiegen, dann wurde der zurückflackernde Lichtschein plötzlich deutlich schwächer und verebbte zu einem schwachen Flimmern, als die Fackel irgendwo in der Tiefe aufschlug.

Rasch zog Gabriel eine seiner Lichtscheiben hervor, während Matt eine weitere Fackel einsatzbereit machte, und sie liefen vorsichtig weiter zur Treppe. Zehn Stufen führten hinab auf ein Podest. Geradeaus führten weitere hinunter zum Bahnsteig, rechts lag eine Brücke, die Passanten über die Gleise hin zu einer weiteren Treppe und hinauf in die Bahnhofshalle brachte. Die Fackel, die Gabriel zuvor geworfen hatte, war vom Podest gefallen und knapp zwanzig Meter unter ihnen im Gleisbett gelandet. Ihr flackerndes Licht erhellte die Bahnsteige. Eine Schar Geister schwebte am äußersten Rand des Lichtscheins. Manche zuckten unruhig hin und her, vor und zurück, als wären sie neugierig oder hungrig, scheuten aber gleichzeitig das Licht. Die meisten von ihnen waren weißgrau, in den dunklen Höhlen der U-Bahntunnel glaubte Gabriel allerdings auch den ein oder anderen Schatten lauern zu sehen. Am Ende des Bahnsteigs führten zwei Rolltreppen hinauf zur Bahnhofshalle. In der Wand daneben lag eine Tür. Zugang nur für Wartungspersonal ließ ein Schild darauf wissen.

»Danke, dass das hier einfacher wird als gedacht.« Gabriel schaltete die Lichtscheibe an und warf sie wie eine Frisbee in Richtung Rolltreppe. Sofort zogen sich alle Geister weiter zurück und aus dem rechten U-Bahntunnel ertönte erneut hasserfülltes Kreischen.

»Sorry, Kumpel. Das hier wird wohl nicht deine Nacht.« Matt aktivierte die Fackel und schleuderte sie in Richtung des Hocus.

Sky und Connor tauchten neben ihnen auf. Sie hatten den Rückweg mit Lichtscheiben gesichert und warfen jetzt ebenfalls einen Blick hinab in den U-Bahnhof.

»Nett.« Wie Gabriel ließ Sky eine Lichtscheibe Frisbee mäßig in die Tiefe schnellen, um die Geister auf Abstand zu halten. »Geht und schießt das Schloss aus der Tür«, drängte sie Gabriel und Matt. »Ich kann nicht sagen warum, aber ich hab das Gefühl, wir müssen uns wirklich beeilen.«

Das ließ Gabriel sich nicht zweimal sagen. Er zog seine Waffe und rannte los.
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Da vorne nach rechts!« In einer Hand die Brechstange, in der anderen ihr Handy führte Jaz die anderen weiter an und leuchtete im Rennen auf den Durchgang, der sich einige Meter vor ihnen in der Tunnelwand auftat. Ella lief dicht neben ihr, Cam und Jules ein Stück dahinter.

»Alles okay?«, fragte Cam besorgt, als Jules keuchte und kurz strauchelte. Cam half ihm weiter gegen die Schmerzen, spürte aber, dass sie immer schlimmer wurden und Jules’ Kraft langsam nachließ. »Wenn du k. o. bist, laufen wir langsamer.«

Eisern biss Jules die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich–«

Ella schrie erschrocken auf und beide fuhren alarmiert zu den Mädchen herum. Eine dunkle Woge kam aus dem rechten Seitengang geschossen und streckte gierig schwarze Geisterfäden nach Jaz aus, zuckte dann aber zurück und stürzte sich stattdessen auf Ella. Bevor eine von ihnen etwas hätte tun können, verschlang der Schatten sie und peitschte gleichzeitig seine Geisterfäden zu Cam und Jules. 

Sofort schleuderte Jaz mit einer Hand ihren Silbernebel in das Biest und entriss ihm Todesenergie, während sie mit der anderen die Brechstange unter den Gürtel ihres Schulrocks schob. Das Eisen hatte sie davor bewahrt, verschluckt zu werden. Dass sich das Drecksbiest stattdessen Ella geschnappt hatte, war aber definitiv ein No-Go. Sie rief auch mit ihrer zweiten Hand ihren Nebel, grub ihn tief in die Kreatur und zerrte an ihrer Energie. Hass, Wut und Die-Schnauze-mehr-als-voll-haben verliehen ihr einen ungeheuren Energieboost. Sie hatten an diesem beschissenen Tag schon mehr als genug durchmachen müssen. Ein Schatten, der jetzt auch noch versuchte, ihr Ella wegzunehmen, sprengte da die Grenzen ihrer Geduld ganz gewaltig.

Cam und Jules kamen zu ihr gerannt und bohrten ebenfalls ihre Silberenergie in den Schatten.

»Ich springe rein und hole Ella da raus!« Jaz wusste, dass sie das Schattenspringen diesmal hinbekommen würde. Ella aus einer dieser Kreaturen rauszuholen, hatte sie schließlich schon einmal geschafft. Dabei war sie selbst zwar blöderweise in dem Biest steckengeblieben, aber das würde ihr heute nicht noch einmal passieren. Dafür war sie viel zu wütend und voller Adrenalin. Und sie trug die Eisenstange mit sich. Wahrscheinlich spuckte der Schatten sie damit sogar freiwillig aus. Hastig wich sie ein paar Schritte zurück, um genug Anlauf nehmen zu können, und stürzte sich dann voll grimmiger Entschlossenheit in die schwarze Woge.

Verbissen riss Cam einen weiteren Schwall Todesenergie in sich und ignorierte die eisige Kälte, die sie in seinem Inneren hinterließ, als er sie mit seinem Silberlicht eliminierte. Er spürte den Zorn des Schattens, weil Ella sich in ihrem Seelenversteck verschanzt hatte und damit mehr Widerstand leistete, als das Biest erwartet hatte. Er fühlte den Hass der Kreatur, weil Jaz ihr Ella entreißen wollte. Und er fühlte, dass dieser Schatten anders war. Wie und warum hätte Cam nicht genau sagen können. Aber das Biest fühlte sich definitiv anders als alle Schatten an, die er bisher berührt hatte. 

Dunkler. Tiefer. Fremder.

Das Biest war ohne Frage stark, aber nicht so stark, dass Cam fürchtete, sie würden es nicht besiegen können. Sie waren schon mit stärkeren Schatten fertiggeworden. 

Allerdings brauchten sie dafür Jaz und Ella. 

Wieder riss Cam so viel Todesenergie wie er packen konnte aus dem Biest, um das Entkommen für Ella und Jaz leichter zu machen, und er keuchte heilfroh auf, als die beiden kurz darauf aus dem Schatten stürzten und auf dem Tunnelboden landeten.

»Seid ihr okay?«, rief er zu Jaz rüber.

Die hatte sich im Fallen abgerollt, wehrte mit einer Hand die Geisterfäden ab, die der Schatten zornig nach ihnen schleuderte, und legte ihre andere Hand auf das Totenbändigermal an Ellas Schläfe, um sie aus ihrem Seelenversteck zu holen. Jaz hatte sie kaum berührte, da reagierte Ella schon. Seit sie mit dem Schattenspringen angefangen hatten, hatten die beiden zusammen geübt, sich gegenseitig so schnell wie möglich aus ihren Seelenverstecken zu holen, deshalb fuhr Ella jetzt in Sekundenschnelle hoch, hatte sofort ihre Silberenergie parat und schleuderte sie in den Schatten.

»Ich bin okay!«, rief sie ihren Brüdern zu, während sie Geisterfäden auswich und ihrem Gegner zu Leibe rückte.

Da sie den Schatten jetzt von zwei Seiten attackieren konnten und Cam und Jules ihm bereits einiges an Energie geraubt hatten, dauerte es nicht lange, das Biest zu vernichten. Es riss auseinander und zerstob in harmlose schwarze Nebelfetzen.

Alle keuchten erleichtert auf.

»Das Vieh war echt seltsam, oder?«, meinte Ella stirnrunzelnd. »Es fühlte sich an wie ein fieses schwarzes Loch.« Sie schüttelte sich, um das widerliche Gefühl loszuwerden, das sie befallen hatte, als sie in dem Biest gefangen gewesen war.

Cam war froh, dass der Geist nicht nur ihm merkwürdig erschienen war. »Ja, irgendwas war anders an dem Ding.«

Jaz zuckte die Schultern und schüttelte die Geisterkälte aus ihren Händen. »Liegt vermutlich daran, dass das Vieh hier unten so isoliert von der Außenwelt existiert hat. So ähnlich wie die Geister in den Arkaden. Die waren ja auch ziemlich strange, weil sie sich nur vom Mondlicht ernährt haben und sie das völlig irre gemacht hat.«

Ella nickte. »Und sie haben sich gegenseitig geschluckt, um mit der Energie der anderen stärker zu werden. Mondlicht wird hier unten vermutlich nicht besonders viel reinkommen, aber dass die Biester sich gegenseitig fressen, könnte hier schon passieren.«

»Na klasse«, meinte Jaz sarkastisch. »Wenn die zig Tausend Geister, die durch die U-Bahn-Crashs und die Feuer entstanden sind, sich gegenseitig verschlingen, wachsen hier im Untergrund womöglich völlig unbemerkt ein paar Super-Schatten heran, die dann irgendwann zu Super-Wiedergängern werden. Geniale Aussichten!«

Jules verzog das Gesicht. »Können wir weitere Horrorszenarien vielleicht auf später verschieben?« Ächzend presste er seine Hand auf seine Rippen. »Vorzugsweise auf einen Zeitpunkt, wenn deine Super-Schatten und Super-Wiedergänger nicht mehr hinter jeder nächsten Ecke auf uns lauern könnten?«

Jaz grinste. »Sicher.« Dann musterte sie ihn deutlich ernster. »Können wir weiter oder brauchst du einen Moment Pause? Oder Energie? Du siehst ziemlich fertig aus. Sind die Schmerzen so schlimm?«

»Es geht schon«, antwortete Jules tapfer. »War gerade nur ein bisschen viel Action. Aber es wird gleich sicher wieder besser.«

Cam hatte seine Hand genommen, um Jules zu helfen, merkte aber, dass ihm das deutlich schwerer fiel. Er konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass die Schmerzen immer schlimmer wurden, oder ob er selbst einfach langsam zu erschöpft war. Beim Kampf gegen den Schatten hatte er Energie eingebüßt und auch das ständige Ringen damit, seine Panik vor Enge und Dunkelheit in Schach zu halten, kostete ihn immer mehr Kraft und Konzentration.

Ella trat zu den beiden, legte ihnen ihre Hände auf die Brust und verpasste jedem einen Energieboost. »Wenn ihr mehr braucht, sagt Bescheid.« Sie zog ihre Hände wieder zurück. »Aber wir haben es bestimmt bald geschafft.« Fragend wandte sie sich zu Jaz um. »Oder?«

Jaz deutete auf eine Tür, die am Ende des kurzen Gangs lag. »Dahinter müsste ein Treppenhaus liegen, das uns eine Ebene tiefer auf das Level der U-Bahnschächte bringt. Ich wette, da treffen wir dann auf die anderen und müssen uns zumindest um Begegnungen mit Super-Schatten keine Sorgen mehr machen.« Sie grinste schief in Jules’ Richtung und zog die Brechstange aus ihrem Gürtel. »Ich mach die Tür auf. Du ruhst dich solange aus.«

Da Jaz mittlerweile einiges an Übung hatte, dauerte es nicht lange, bis sie die Tür aufgehebelt hatte.

»Ein Glück, dass du die Stange mitgenommen hast«, meinte Ella, als sie die Tür gemeinsam aufzogen.

»Yep. Sie bekommt bei uns zu Hause einen Ehrenplatz.«

Ella schmunzelte. »Definitiv. Fühlst du da unten irgendwas?« Sie blickte zu Cam und deutete durch die Tür, hinter der das Geländer und die ersten Stufen einer Wendeltreppe im Licht ihrer Handylampen zu sehen waren. Beides war aus Eisen, daher war es eher unwahrscheinlich, dass sich im Treppenabgang Geister aufhielten. Da sich der Schatten gerade aber so seltsam angefühlt hatte, ging Ella lieber nicht davon aus, dass auf die Geister hier unten zwingend die üblichen Maßstäbe zutrafen. Wer konnte schon sagen, wie die Biester sich hier angepasst hatten – oder mutiert waren.

Cam trat an die Tür und fühlte einen Moment lang hinunter in die Dunkelheit. Außer seinem nervösen Herzschlag und jeder Menge Beklemmung beim Gedanken daran, da runtersteigen zu müssen, spürte er nichts.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das muss nichts heißen. Den Schatten gerade hab ich auch nicht gespürt.« Er atmete tief durch und wich hastig einen Schritt von der Tür zurück, als er merkte, wie die Beklemmung ihm plötzlich die Luft abschnüren wollte. 

Jules trat neben ihn. Die kurze Pause und das Bekämpfen seiner Schmerzen hatten gutgetan und er fühlte sich wieder besser. Er legte Cam eine Hand auf die Schulter und drückte sie versichernd. »Du schaffst das.«

Cam sah alles andere als überzeugt aus, nickte aber. »Aber lasst uns das schnell machen, ja? Dieser enge Wendelgang –« Er brach ab und atmete tief durch. »Lasst uns da einfach schnell durch und wieder raus, okay?«

»Sicher.« Jaz trat auf die Treppe und Ella folgte ihr sofort. 

Cam atmete noch einmal tief durch, überwand sich und stieg ebenfalls die ersten Stufen hinab. Als Jules die Tür hinter ihnen zuzog, hielt Cam jedoch wie erstarrt inne und Panik schnürte ihm erneut die Luft ab. Er wollte umdrehen, die Stufen wieder hinaufstürmen und sich gegen die Tür werfen. Nur dahinter gab es Luft! Doch er konnte sich nicht rühren. Er stand nur da wie gelähmt, während sein Herz viel zu heftig in seiner viel zu engen Brust schlug.

»Alles gut, ich bin hier. Du weißt schon, ich lass dich nicht allein. Das hab ich dir versprochen.« Jule trat hinter ihn und legte ihm wieder beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Und zusammen schaffen wir das. Du musst nur ruhig atmen, okay? Hol langsam Luft. Es gibt hier davon mehr als genug. Und du kannst das, das weiß ich.«

Die Ruhe und Zuversicht in Jules’ Stimme halfen gegen die kopflose Panik und Cam schaffte einen ersten Atemzug. Einen zweiten. Einen dritten. Dann merkte er, dass die Panik ihn langsam losließ und er sich wieder bewegen konnte. 

Unter sich hörte er die polternden Schritte von Jaz und Ella, die die Metalltreppe hinunterrannten. Das wollte er auch. Er musste sich bewegen. Bewegung half, die Angst abzuschütteln.

Er krallte seine Hand in das Geländer der Wendeltreppe, atmete noch zweimal tief durch und wagte dann den ersten Schritt in die Tiefe. Seine Beine fühlten sich zittrig an und er war dankbar für das Geländer. Rennen stand außer Frage, aber er schaffte es, die Stufe zu nehmen. 

Noch eine. Und noch eine. 

Nicht nachdenken. 

Er schloss die Augen, weil Enge und Dunkelheit so besser zu ertragen waren.

Konzentrierte sich nur auf seine Schritte.

Und auf Jules’ Hand, die auf seiner Schulter lag.

Weiter. Einfach immer weiter. Einen Schritt nach dem anderen.

»Du hast es gleich geschafft«, sagte Jules nach einer gefühlten Ewigkeit, die real vermutlich nicht mehr als dreißig Stufen gedauert hatte. »Mach die Augen wieder auf, damit du nicht stolperst.«

Sofort stoppte Cam und öffnete die Augen. 

Es waren wirklich nur noch fünf Stufen bis zum Boden. Und das Poltern der Mädchen war längst in das Knarzen und Knirschen einer Metalltür übergegangen, die Jaz mit der Brechstange bearbeitete.

»Ich hab’s gleich.« Sie zog die Stange zurück, um sie erneut anzusetzen, als ein lauter Knall von irgendwo jenseits der Tür alle vier zusammenschrecken ließ.

Stille.

Ein Quietschen wie von rostigen Türscharnieren und plötzlich strömte Licht durch die Ritzen ihrer eigenen Tür.

»Das sind die anderen!« Ellas Stimme überschlug sich vor Freude. »Wir sind hier! Hier!« Sie hämmerte gegen die Tür.

»Ella?«, kam Gabriels Stimme dumpf von der anderen Seite.

»Ja!« Wieder hämmerte Ella gegen die Tür. »Wir sind hier! Wartet, Jaz bricht die Tür auf!«

»Sky! Connor! Wir haben sie gefunden!«

Rasch machte Ella Platz und Jaz rammte die Brechstange zwischen Tür und Rahmen. Einmal kräftig hebeln und sie sprang auf. 

Grelles Licht flutete ihnen entgegen. Nach der Zeit in der Dunkelheit mit nicht mehr als zwei Handylampen kniffen alle vier geblendet die Augen zusammen. Halb blind stolperte Ella durch die Tür und landete in den Armen ihrer großen Schwester. 

Und plötzlich war da ein riesiges Chaos von Emotionen. Dankbarkeit, Erleichterung, unbändige Freude, aber auch knochentiefe Erschöpfung und die Nachwirkungen von Schock und all den Ängsten, die sie in den letzten Stunden hatten durchstehen müssen. Zitternd schmiegte Ella sich an Sky und spürte kaum, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen.

»Wir haben es geschafft«, schluchzte sie und klammerte sich an Sky, als bräuchte sie die Nähe ihrer Schwester, um ihre eigenen Worte wirklich glauben zu können.

Sky schlang ihre Arme um sie und gab Ella den Halt, den sie jetzt gerade so dringend brauchte. »Ja, ihr habt es geschafft.« Ihre Stimme klang rau und sie küsste Ellas strubbeligen Haarschopf. Dann streckte sie ihre Hand nach Jaz aus und zog sie zu Ella in ihre Arme. »Ihr wart unglaublich stark und wir sind unfassbar stolz auf euch.« 

Sie gab auch Jaz einen Kuss auf den Kopf, hielt die beiden Mädchen weiter im Arm und blickte hinüber zu Gabriel, der Cam und Jules in seine Arme gezogen hatte, während Connor Thad über Funk Meldung machte, dass sie die Kids gefunden hatten, und Matt den Gang mit zwei Lichtscheiben absicherte.

»Seid ihr okay?« Gabriel schob seine Brüder ein Stück von sich und betrachtete sie kritisch. »Ihr seht beide furchtbar aus.«

Fahrig deutete Cam in den Aufgang der Wendeltreppe. »Da drin war es ziemlich eng. Und dunkel.«

Gabriel warf einen Blick auf die Treppe und zog Cam noch einmal an sich. »Ab jetzt ist es überall hell. Du musst nur durch drei Gänge, dann sind wir in der U-Bahn-Station und von da geht es ganz schnell hier raus.« Dann musterte er Jules. »Und was ist mit dir? Du bist ganz bleich. Ist alles okay? Bist du verletzt?«

»Ich hab mir die Rippen gequetscht.« Mühsam holte Jules Luft. Nach der unglaublichen Erleichterung, dass sie einander gefunden hatten, drohte ihn jetzt bleischwere Müdigkeit auszuknocken und die zermürbenden Schmerzen schienen ihm die letzten Kräfte rauben zu wollen. Doch er biss die Zähne zusammen und rang sich ein kleines Lächeln ab. »Das wird aber wieder. Ich muss nur hier raus, mich hinlegen und ein bisschen ausruhen.«

Während Jules gesprochen hatte, hatte Gabriel ihm seine Hand auf die Schulter gelegt und nach den Schmerzen getastet. 

»Shit!« Sofort versorgte er Jules mit heilender Energie. »Die Schmerzen sind die Hölle!«

Wieder lächelte Jules gequält. »Yep. Danke, dass du sie leichter machst.«

Gabriel schnaubte nur, zog ihn stützend in seinen Arm und ging weiter gegen die Schmerzen an. »Das muss Dad sich ansehen und zwar pronto. Ich bin mir nicht sicher, ob die Rippen nur gequetscht sind. Also Abmarsch.«
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Hallo? Ist da jemand?«

Evan wurde ganz schlecht vor Erleichterung. »Ja! Ich bin hier! Hier!« Seine Kehle war so ausgedorrt, dass kaum noch mehr als ein heiseres Krächzen aus ihm herauskam.

Er war weiter gekrochen, immer weiter. Nach oben. Hin zu dem Klopfen und Hämmern. Den Stimmen. Irgendwann hatte er bemerkt, dass schmale Streifen Tageslicht ins staubtrübe Dämmergrau herabfiel und manche Bereiche zwischen den Trümmern schienen heller. Wann immer die Geräusche über ihm innegehalten hatten, hatte er gerufen und geklopft, um sich bemerkbar zu machen. Doch nie schien man ihn gehört zu haben. Mittlerweile war er völlig erledigt. Seine Muskeln brannten, seine Hände waren völlig verkratzt und seine Stimme war fast weg. Aber die Worte, die jetzt zu ihm drangen, gaben ihm einen riesigen Energieschub und er mobilisierte noch einmal all seine Kräfte.

»Ich bin hier!« Er musste husten. »Hier! Bitte helfen Sie mir!«

»Natürlich, Junge! Halte durch!«

Unendlich dankbar schloss Evan die Augen. Er hatte Kontakt zur Außenwelt. Dieser Mann würde ihm helfen. Er musste hier nicht mehr allein kämpfen.

»Wir haben hier einen Überlebenden!« Die Stimme klang leiser, als würde sie in eine andere Richtung sprechen und Evan hörte dumpf andere Stimmen von draußen.

 »Wir holen dich raus!« Das war offensichtlich wieder an ihn gerichtet.

Evan schluckte und seine Augen brannten plötzlich nicht mehr nur von dem elenden Staub, als links vor ihm in einiger Entfernung der Lichtschein einer starken Taschenlampe aufflammte, suchend über Trümmer und Schutt glitt und ihn schließlich erfasste. Geblendet kniff er die Augen zusammen.

»Ich sehe ihn!«, hörte er die Stimme seines Retters. »Junge, wir helfen dir. Wie heißt du?«

»Evan. Evan Miller«, krächzte er zurück.

»Okay, Evan. Ich bin Officer Parker und ich hole dich da raus. Bist du verletzt?«

»Nein.« 

»Gut, dann kriech vorsichtig weiter in meine Richtung. Ich sichere hier ein paar Brocken ab und mache dir den Weg frei.«

»Okay.« Evan kroch langsam weiter. 

»Ja, genau so. Du machst das super!«, feuerte Parker ihn an, während der Bergungshelfer Trümmerteile zu seiner Rechten mit einer Art Wagenheber stabilisierte, bevor er einen Brocken vor sich zur Seite räumte. Draußen konnte Evan weitere Stimmen hören, die Anweisungen gaben, ebenfalls irgendwas zu sichern und abzustützen.

Nicht mehr allein zu sein, tat so verdammt gut.

Nur noch ein paar Meter, dann war er hier raus.

Evan wollte sich gerade an einem gebrochenen Balken vorbeizwängen, als sich plötzlich ein eisiger Stich in seinen Knöchel bohrte.

Geisterkälte!

Erschrocken keuchte Evan auf und schüttelte panisch seinen Fuß, obwohl er wusste, dass das nichts brachte. Es war einfach ein Reflex. Zum Glück griff aber auch das Training der letzten Tage und er riss fast gleichzeitig seinen Schutzschild hoch und packte so viel Hitze wie möglich hinein. 

»Was ist los? Evan, was ist passiert?«, fragte Parker alarmiert, als er sah, dass Evan keuchte und seltsam zappelte.

»Mich hat ein Geist erwischt!«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich kann ihn blocken. Aber nicht lange.«

Parker fluchte und aktivierte sein Funkgerät. »Chief, Geisterkontakt! Wir brauchen hier sofort einen der Totenbändiger!«

»Verstanden!«, knarzte es aus dem Lautsprecher zurück.

»Evan, halte durch! Ich krieche raus und schicke einen Totenbändiger zu dir rein. Der wird dir helfen und den Geist eliminieren, okay? Bleib stark!«

»Okay«, stieß Evan hervor und blendete dann alles um sich herum aus.

Er konnte den Geist nicht sehen. Es war zu eng, um sich umzudrehen, aber er fühlte den Kontakt an seinem Knöchel. Das Biest musste ein Stück nackte Haut gesucht haben, um den Kontakt herzustellen. Das eisige Brennen schmerzte höllisch und Evan spürte, wie der Geist ihm Energie raubte.

Nein! Stopp! Lass mich los!

Er kniff die Augen zusammen, bündelte Hitze und Entschlossenheit und konzentrierte sie auf den Punkt, wo das Biest seinen Geisterfaden in ihn gebohrt hatte. Wut verlieh ihm zusätzliche Kraft. Er hatte sich nicht gefühlte Stunden durch diesen Trümmerhaufen gekämpft, um sich jetzt – kurz vor dem rettenden Ausweg – von einem beschissenen Geist abmurksen zu lassen! Ihm war egal, dass das Biest schon deutlich stärker war als der Schemen, der ihn vorhin erwischt hatte. Er würde sich nicht fertigmachen lassen!

Lass. Mich. LOS!

Er stellte sich vor, er würde den Geisterfaden in Brand stecken. Wie eine Zündschnur, die gleißend hell flammte und das Drecksbiest explodieren lassen würde. Die abartigen Schmerzen in seinem Fuß machten es schwer, sich zu konzentrieren. Aber sobald er das Bild der Zündschnur im Kopf hatte, klammerte er sich daran fest. Mit aller Macht schickte er es in den Geisterfaden – und die schmerzende Kälte schien tatsächlich ein wenig nachzulassen. Verbissen konzentrierte Evan sich weiter auf die brennende Zündschnur und die gewaltige Explosion, mit der er den Geist auseinanderreißen wollte.

Wieder schien das Biest den Kontakt zu lockern, doch gehen ließ es Evan nicht.

Wütend packte Evan noch mehr Hitze und Entschlossenheit in seinen Schutzschild. 

Er würde sich von dem Mistvieh nicht kleinkriegen lassen!

Parker wollte ihm einen Totenbändiger schicken. Nach dem Terroranschlag waren sicher viele Spuk Squads hier, um zu helfen.

Er musste nur durchhalten!

»Alles okay, Junge. Ich helfe dir sofort!«, rief plötzlich eine neue Männerstimme zu ihm herüber.

»Beeilen Sie sich!«, ächzte Evan erleichtert, aber auch unendlich erschöpft. 

Er hatte keine Ahnung, wie lange er jetzt schon kämpfte. Er und der Geist hingen in einer Art Pattsituation. Evan konnte ihn zwar blocken, sodass das Biest ihm keine Lebensenergie rauben konnte, allerdings schaffte er es nicht, den Geist abzuschütteln, und das Biest war offensichtlich bereit, geduldig auszuharren, bis Evans Konzentration irgendwann nachlassen und sein Schutzschild fallen würde.

Silberfäden zischten plötzlich an ihm vorbei und ließen Evan zusammenfahren. Einer grub sich in seine Schulter und er fühlte eine herrliche Welle aus Wärme, Kraft und Sicherheit, als der Totenbändiger ihm Energie schenkte. Der zweite Silberfaden verästelte sich zu vielen kleineren, die sich durch die Lücken neben Evan schlängelten. Tastend, suchend, bis sie den Geist fanden und ihm seine Todesenergie entrissen. Augenblicklich verschwand das unerträgliche Stechen an Evans Knöchel und auch Kälte und Schmerzen verebbten, als der Totenbändiger ihm einen weiteren großzügigen Schwall Energie gab.

»Danke«, seufzte er und schob sich auf den Mann zu. Trotz der Energie fühlte er sich noch immer gerädert, aber er wollte nicht warten, bis es ihm besser ging. Er wollte endlich hier raus.

Der Totenbändiger blieb in dem Bereich, den Parker zuvor abgesichert hatte. Er stärkte Evan weiter mit Energie und ließ gleichzeitig die anderen Stränge seines Silbernebels prüfend umherwandern, für den Fall, dass sich hier noch andere Geister herumtreiben sollten.

»Du hast es gleich geschafft.« Langsam wich er zurück, als Evan keine zwei Meter mehr von ihm entfernt war. »Und du warst wirklich gut. Der Geist war kein Winzling mehr. Wo hast du das Blocken gelernt?«

»Bei den Hunts«, gab Evan zurück und musste schlucken. Vermutlich verdankte er ihrem Training sein Leben. Als die Death Strikers die Schule in die Luft gejagt hatten, waren Cam, Jules, Ella und Jaz in einem Klassenzimmer im Erdgeschoss gewesen und er hoffte aus tiefstem Herzen, dass ihnen nichts passiert war.

»Den Hunts?«, hakte der Totenbändiger nach. »Den Totenbändigerkindern, die hier mit euch zur Schule gehen?«

Die Sorge um seine Freunde schnürte ihm gerade zu sehr die Kehle zu, deshalb nickte Evan nur.

Der Totenbändiger hatte den Ausgang erreicht und schob sich vorsichtig rückwärts heraus. Kaum dass er draußen war, erschien Parker mit einem weiteren Bergungsretter in der Öffnung. Starke Hände packten Evan und zogen ihn ins Freie. Er zitterte vor Erschöpfung und Erleichterung und war froh, dass die Männer ihn festhielten, weil seine Beine ihn nicht tragen wollten und er fast in die Tiefe gestürzt wäre, als ihm seltsam schwindelig wurde. 

»Schon gut, Junge. Du hast eine Menge durchgemacht. Wir bringen dich sofort hier runter. Waren noch andere Überlebende bei dir? Oder hast du irgendjemanden gesehen?«

Evan schüttelte den Kopf. »Gesehen hab ich nur einen Toten. Aber da drin weinen und rufen Leute. Da sind noch andere drin. Ich weiß nur nicht, wo.«

»Okay, keine Sorge. Die finden wir.« 

Evan schwankte, war sich aber nicht sicher, ob das an ihm lag oder an der wackligen Konstruktion aus Brettern und Balken, mit denen man eine Art Gerüst auf dem Trümmerberg gebaut hatte. Er sah sich um. 

Chaos.

Absolut irres Chaos, das sein Gehirn nur schwer begreifen konnte.

Er befand sich auf dem oberen Drittel des völlig in sich zusammengestürzten Geisteswissenschaftsgebäudes. Die beiden Schulhäuser, die Aula, Mensa und die Naturwissenschaftsräume beherbergt hatten, waren ebenfalls nur noch Trümmerhaufen. Sporthalle und Verwaltungsgebäude standen zwar noch, waren aber stark beschädigt und auf dem Schulhof drängten sich Feuerwehrwagen und Rettungsfahrzeuge. Überall blinkte Blaulicht, während am Rand des Schulhofs große Magnesiumscheinwerfer aufgebaut wurden, die den Helfern ihre Arbeit im Trümmerfeld erleichtern und gleichzeitig das Areal vor Geistern schützen sollten. Die Masse an Lebensenergie, die hier versammelt war, würde auf die Biester wirken wie ein Magnet – und es begann bereits zu dämmern.

Als er das Ausmaß des Terroranschlags sah, fühlte Evan sich wie in Trance. Während er sich durch die Ruine der Schule gekämpft hatte, hatte er funktionieren müssen. Doch jetzt, da er hier draußen in Sicherheit war, schien der Schock zuzuschlagen. Das Zittern wurde immer schlimmer und es fiel ihm plötzlich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 

»Schon gut.« Parker legte ihm eine Decke um die Schultern. »Du hast es geschafft und wir bringen dich jetzt hier weg, okay?«

Evan nickte bloß stumm, als Parker und der Totenbändiger ihm in den Korb einer Rettungsleiter halfen, die sie sicher auf den Boden brachte.

»Können Sie ihn ins Zelt für die Registrierung und medizinische Erstversorgung bringen?«, fragte Parker an den Totenbändiger gewandt.

»Natürlich. Komm, Junge.«

Evan tappte mit ihm, drehte sich aber noch einmal zu Parker um. »Danke«, murmelte er und das Wort schien nicht mal ansatzweise genug. Aber andere fand er gerade einfach nicht.

Parker klopfte ihm kurz auf die Schulter. »Das meiste hast du ganz allein geschafft. Aber gern geschehen.«

 

Das schreckliche Zittern hatte nachgelassen, doch Evan fühlte sich noch immer wie erschlagen, als er eingehüllt in eine Decke und mit einer Wasserflasche in der Hand auf einem der Feldbetten im provisorisch eingerichteten Erste-Hilfe-Zelt saß. Um ihn herum lagen und saßen Mitschüler und Lehrer, die aus den zerstörten Schulgebäuden gerettet worden waren. Manche waren wie er selbst nur leicht verletzt und warteten darauf, von ihren Familien abgeholt zu werden. Viele von ihnen weinten oder waren apathisch. Andere mussten sediert werden, weil sie hysterisch herumschrien oder von Weinkrämpfen geschüttelt wurden. In einem anderen Teil des Zeltes kümmerten sich Notärzte um die Schwerverletzten und legten eine Reihenfolge fest, nach der die Opfer in die umliegenden Krankenhäuser abtransportiert werden sollten.

Als eine der Sanitäterinnen Evans Daten aufgenommen hatte, hatte er sie nach Cam, Jules, Ella, Jaz und Larissa gefragt, aber aus Datenschutzgründen hatte sie ihm keine Auskunft über andere Patienten geben dürfen. 

Diese Ungewissheit machte ihn wahnsinnig. 

Er hoffte, dass seine Eltern es bald durch das Chaos schafften, das draußen herrschte, und er so schnell wie möglich aus diesem Albtraum herauskam. Er wollte nach Hause, seine SIM-Karte aus seinem kaputten Handy holen, sie in sein altes stecken und dann hoffentlich einen seiner Freunde erreichen.

»Hallo Evan.«

Die Stimme in seinem Rücken ließ ihn herumfahren und Evan starrte ungläubig zu dem Mann auf, der mit einem gewinnenden Lächeln an sein Feldbett herangetreten war. 

»Ich bin Cornelius Carlton.«

»Ich weiß«, brachte Evan überrumpelt hervor.

Wieder lächelte Carlton und setzte sich neben ihn auf die Pritsche. »Ich bin mit einer Truppe meiner besten Männer hier, um die Rettungskräfte bei der Bergung der Überlebenden zu unterstützen. Nigel, einer dieser Männer, hat dir geholfen, als du in den Trümmern von einem Geist angegriffen worden bist. Er hat mir erzählt, wie gut du dich gegen den Übergriff des Seelenlosen verteidigen konntest. Besonders, da der Geist kein Schemen mehr war. Er war sehr beeindruckt von dir.« 

Noch immer völlig überrumpelt hatte Evan keine Ahnung, was er dazu sagen sollte.

Gutmütig tätschelte Carlton ihm den Arm. »Ich finde es äußerst erstrebenswert, wenn ihr Normalos das Blocken trainiert, um euch gegen die Seelenlosen stark zu machen. Ich weiß, dass diese Fähigkeit für euch nicht leicht zu erlernen ist. Viele scheitern daran. Nigel zufolge scheinst du darin aber schon so gut zu sein, dass du dir damit heute das Leben retten konntest. Darf ich fragen, wie lange du das Blocken schon trainierst?«

»Noch nicht lange. Erst ein paar Wochen.«

Carlton musterte ihn mit einem Blick, den Evan nicht deuten konnte. »Das ist äußerst bemerkenswert. Nigel sagte mir, die Hunts hätten es dir beigebracht?«

Evan nickte.

Carlton musterte ihn weiter. »Sie scheinen dabei einen guten Job gemacht zu haben. Wenn du allerdings nach nur wenigen Wochen schon so gut bist, hast du offensichtlich ein besonderes Talent. Das sollte bestmöglich gefördert werden und zwar von richtigen Lehrern. Was hältst du davon, das Blocken zukünftig in der Akademie zu trainieren?«
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Hey, nicht schlappmachen, okay?« Gabriel legte seinen Arm fester um Jules, als der auf der ersten Stufe der Treppe fast gestolpert wäre. 

Sie hatten es gut durch den Wartungstunnel zurück auf die Bahnsteige geschafft und dank der Lichtscheiben, die sie hier großzügig verteilt hatten, war der U-Bahn-Bereich frei von Geistern. Trotzdem waren sie so schnell wie möglich hin zur Treppe geeilt, die sie zurück ans Tageslicht bringen würde. 

Jules fiel es allerdings immer schwerer, mit den anderen mitzuhalten. Gabriel hatte ihn gestützt, ihm Schmerzen genommen und Energie gegeben und dafür war Jules ihm unendlich dankbar. Er selbst hatte ebenfalls all seine Kraft auf die verdammten Schmerzen gelenkt, aber er merkte, dass er langsam an seine Grenzen stieß. Eine Weile war er in einen Trott verfallen und wie in Trance einfach immer weiter getappt, weil Gabriel ihn mit sich gezogen hatte. Doch Jules merkte, dass er selbst das nicht mehr lange schaffen würde. Er fühlte sich zittrig und ihm war kalt, obwohl ihm Schweißperlen auf der Stirn standen.

Irgendwas stimmte mit ihm nicht.

Aber er war zu erledigt, ihm war schwindelig und in seinem Kopf herrschte irgendein seltsamer Nebel, der das Denken zu anstrengend machte, um darüber zu grübeln, was mit ihm los sein konnte. Er wollte nur hier raus. Sich hinlegen. Von seinem Dad etwas gegen diese abartigen Schmerzen bekommen – und schlafen.

Er versuchte erneut den Fuß zu heben, um die Stufe zu meistern, die ihn gerade fast zu Fall gebracht hätte, doch er schwankte erneut und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

»So wird das nichts«, befand Gabriel.

»Ich trag ihn hoch.« Matt trat an Jules heran. Er war mit Cam neben den beiden gelaufen und hatte keinen der drei aus den Augen gelassen.

»Ist es noch weit?«, fragte Cam mit besorgtem Blick zu Jules. 

Der wirkte völlig apathisch und verzog nur kurz das Gesicht, als Matt ihn hochnahm. Gabriel ließ Jules dabei nicht eine Sekunde lang los. Er war kein Arzt, spürte aber, dass die Schmerzen Jules umbringen würden, wenn er die Verbindung zu ihm unterbrach.

»Nein, wir müssen nur noch ein paar Treppen hoch«, versicherte Matt, während er mit Jules und Gabriel die Stufen hinaufeilte. »Wir haben es gleich geschafft.«

Sky war mit Ella und Jaz bereits im Tunnel auf der höheren Ebene verschwunden. Connor dagegen wartete auf dem Podest am Ende der ersten Treppenflucht auf sie, bereit einzugreifen, sollten sie Hilfe brauchen. Er behielt die Bahnsteige und U-Bahn-Tunnel im Auge, doch die Akkus in den Lichtscheiben würden noch für Stunden halten, daher war das Risiko gering, dass die Geister ihnen auf den letzten Metern Ärger machten. Als Matt und Gabriel zu ihm aufs Podest traten, warf er einen kurzen Blick auf Jules. Sein Kopf lehnte schlapp an Matts Brust, seine Augen waren geschlossen, die schneeweißen Haare nass geschwitzt.

Alarmiert suchte Connor Gabriels Blick.

»Geh. Wir kommen klar. Warne Dad vor, dass er und die Sanis sich bereithalten sollen«, sagte Gabriel knapp und die Sorge in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich weiß nicht, was nicht mit ihm stimmt, aber es geht ihm wirklich schlecht.«

Connor nickte und legte seinen Arm um Cam, der fast genauso bleich aussah wie Jules. »Komm mit.«

Doch Cam schüttelte ihn ab. Angst flackerte in seinem Blick, als er zu Jules sah. »Nein. Ich lass ihn nicht allein. Er hat mich auch nicht allein gelassen, als es mir in den Tunneln schlecht ging.« Er stolperte weiter vor Matt und Gabriel die Stufen hinauf und schlug Connors Hand beiseite, als der seinen Arm fassen wollte.

»Dass Jules dir geholfen hat, als deine Klaustrophobie dich panisch gemacht hat, ist etwas anderes als das hier«, gab Connor zurück. »Wir müssen zu eurem Dad und ihm Bescheid sagen, dass es Jules nicht gut geht. Und du bist derjenige, der ihm am besten erzählen kann, was passiert ist. Je mehr dein Dad darüber weiß, wie Jules sich die Rippen verletzt hat, desto besser kann er ihm helfen. Also hilfst du Jules am besten, indem du mit mir kommst. Okay?«

Cam zögerte noch immer, weil sich alles in ihm dagegen sträubt, einfach die Treppen hochzustürmen und Jules hier zurückzulassen.

»Kleiner, geh«, drängte Gabriel. »Matt und ich passen auf ihn auf, versprochen. Aber du musst zu Dad und ihm alle Infos geben, die du hast. Klar?«

Cam schluckte schwer, ließ sich dann aber mitziehen, als Connor ihn am Oberarm fasste und die Treppen hocheilte.

 

»Er hatte zwar Schmerzen, aber es ging ihm nicht schlecht.« 

Kaum dass Ella mit Jaz und Sky aus dem Untergrund aufgetaucht und von ihren Eltern und Granny voller Erleichterung in die Arme geschlossen worden war, hatte sie sofort erzählt, dass Jules sich verletzt hatte, als er im Keller der Schule von den herabgestürzten Ziegelsteinen eingequetscht worden war. 

»Er meinte, es wäre nur eine Quetschung der Rippen. Cam hat ihm die Schmerzen genommen und damit fühlte Jules sich besser. Er konnte Cam sogar helfen, als der in der Enge und Dunkelheit mit seiner Panik gekämpft hat. Aber mittlerweile ist Jules ziemlich fertig. Er meinte zwar, er wäre bloß k. o. und müsste sich nur ausruhen, aber er ist schrecklich bleich und zittrig und Gabriel hat gesagt, dass die Schmerzen echt heftig sind.« Ella schluckte und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie den Blick ihres Vaters suchte. »Vielleicht sind Jules’ Rippen gar nicht bloß gequetscht. Vielleicht sind sie gebrochen? Können sie dann irgendwas in seinem Körper kaputtgemacht haben?«

Phil zog sie kurz an sich und gab ihr einen Kuss auf den zerzausten Haarschopf. »Ich sehe ihn mir an, sobald er hier ist, und dann bringen wir ihn zur Sicherheit ins Krankenhaus, damit sie ihn dort röntgen und einen Ultraschall machen können.«

Er dankte still allen guten Sternen, dass bei der Öffnung von versiegelten Zugängen in zentraler Lage die Anwesenheit eines Krankenwagens vorgeschrieben war. Nach seinem Studium hatte er selbst etliche Jahre als Notarzt gearbeitet, bevor er die Stelle als niedergelassener Arzt im Hampstead Health Centre angenommen hatte. Er wies sich vor den Sanitätern aus und ließ sie wissen, dass einer der Jungen, die gleich aus dem Tunnel gebracht wurden, eine Verletzung an den Rippen hatte. Beide Sanitäter nickten zustimmend, als Phil erklärte, dass er seinen Sohn sicherheitshalber zum Durchchecken in ein Krankenhaus bringen wollte, und sie machten sich daran, Trage und Notfallkoffer aus dem Krankenwagen zu holen.

»Phil!« 

Die Angst und Sorge in Cams Stimme ließen Phil herumfahren, als sein jüngster Sohn mit Connor aus dem Treppenabgang herauskam. Sue und Edna waren sofort bei ihm, doch Cam wehrte sie ab und hastete weiter zu seinem Vater. 

»Jules geht es nicht gut! Du musst ihm helfen!« Cams Stimme überschlug sich, als er seine Hände in Phils Arme grub. »Er hat … seine Rippen.« Sein Herz raste und er schnappte keuchend nach Luft, weil er vom Treppen Hochhetzen außer Atem war. Außerdem rasten die Gedanken in seinem Kopf gerade völlig durcheinander und er wusste nicht, was er zuerst berichten sollte. 

»Ganz ruhig.« Phil schloss seine Hände um Cams Oberarme und sah ihm fest in die Augen. »Ich helfe Jules, sobald er hier ist, okay? Und Ella hat mir schon erzählt, wie er sich verletzt hat. Erzähl du mir, was du gefühlt hast, als du ihm gegen die Schmerzen geholfen hast.«

Die klare Aufforderung half Cam, sich zu fokussieren. Er atmete tief durch und ließ sich von Phil zurück zur Treppe bringen, wo Sue, Edna und Sky mit Ella, Jaz und Thad standen und auf die letzten drei warteten. Cam beantwortet Phils Fragen, so gut er konnte. Sue hatte ihre Hände auf seine Schultern gelegt und schenkte ihm Ruhe, bis Ella plötzlich Alarm schlug.

»Da kommen sie!«

Phils Herz zog sich zusammen, als er Jules’ schlaffen Körper in Matts Armen sah. Dann zwang er sich jedoch, in den Medizinermodus umzuschalten und winkte die beiden Sanitäter heran, die sich bereitgehalten hatten.

»Bringt die Trage!«

Matt und Gabriel hetzten die letzten Stufen hinauf und Sue sprang sofort zu ihnen, als Matt Jules auf die Trage legte. Gabriel wich nicht von Jules Seite und hielt auch jetzt noch weiter seine Hand, um ihm Energie zu geben.

»Jules?«, sprach Phil seinen Sohn an, während er mit geübten Griffen Stirn und Puls fühlte.

Jules war kaum noch bei Bewusstsein. Seine Augenlider flatterten zwar kurz, als sein Dad mit ihm sprach, aber er schien völlig weggetreten und schaffte es nicht, die Augen zu öffnen. Sein Gesicht war leichenblass, seine Haut kaltschweißig und seine hellen Haare klebten ihm an Stirn und Schläfe.

Sein Puls raste.

»Er ist tachykard! Ich brauche sofort einen venösen Zugang«, wies Phil die Sanitäter an.

»Lass ihn los.« Sanft drückte Matt Gabriels Schultern. »Deine Eltern und die Sanis kümmern sich um ihn, aber dafür brauchen sie Platz.«

Mit fliegenden Fingern hatte Sue Jules die Krawatte seiner Schuluniform abgenommen und sein Hemd aufgeknöpft, um ihre Hände auf seine Brust legen zu können und ihm mit den Heilkräften ihrer Energie zu helfen. Sie sah zu ihrem Ältesten. »Du kannst ihn loslassen. Ich hab ihn. Kümmere dich um Cam.«

Da die Sanitäter mit einem Infusionsbeutel, Schläuchen und anderen Utensilien um ihn herumhantierten, gab Gabriel seinem Bruder einen letzten Energieschub, dann machte er rasch den Helfern Platz und trat zu Cam, der kreidebleich und völlig verstört zusah, wie Phil Pullunder und Hemd von Jules’ Schuluniform zerschnitt und einer der Sanitäter eine Kanüle in Jules’ Ellenbeuge stach, um die Infusion anzuschließen.

»Komm her, Kleiner.« Gabriel trat hinter Cam und schlang die Arme um ihn.

Der reagierte auf die Ansprache jedoch kaum und starrte nur weiter auf Jules. Phil hatte dessen Oberkörper freigelegt und auf der linken Rippenseite zeichnete sich deutlich sichtbar ein gut faustgroßer Bluterguss ab. Vorsichtig tastete Phil den Bereich ab und Jules zuckte zusammen, obwohl er noch immer völlig weggetreten wirkte.

»Sein Bauch ist bretthart und seine Atmung flach.«

»Verdacht auf intraabdominelle Blutung?«, fragte einer der Sanitäter.

Phil nickte knapp. »Wir müssen sofort in die Klinik. Läuft die Infusion?«

»Ja.«

»Dann ab zum Wagen.« Phil sprang auf. »Er muss an den Monitor. Connor, Matt, nehmt die Trage.«

Einer der beiden Sanitäter warf hastig alle Utensilien in den Notfallkoffer, der andere sprintete los zum Krankenwagen. »Ich melde akuten Notfall. Wegen des Terroranschlags werden die Kliniken in der Nähe womöglich schon ausgelastet sein.«

Phil drückte den Infusionsbeutel und behielt Jules’ Atmung im Auge, während Connor und Matt die Trage Richtung Krankenwagen schoben. Sue lief neben ihnen her, ihre Hände noch immer auf Jules’ Brust. Der Brustkorb hob und senkte sich, doch im Licht der Magnesiumstrahler schimmerten feine Schweißperlen auf Jules’ leichenblasser Haut. 

Der zweite Sanitäter sprinteten an ihnen vorbei, hievte den Notfallkoffer in den Krankenwagen und half dann Connor, die Trage in die Halteschiene zu bugsieren, die sie beim Transport sicherte.

»Mach mir Adrenalin und Noradrenalin bereit, falls wir seinen Kreislauf stabilisieren müssen«, bat Phil.

»Verstanden.«

»Meine Frau fährt mit uns. Sie kann ihn zusätzlich stabilisieren.«

»Okay.«

Sue kletterte in den Wagen, während der Sanitäter das Medikament aufzog und Phil Jules an den Überwachungsmonitor anschloss. Zahlen und Linien in verschiedenen Farben begannen über den Bildschirm zu flackern und Cam zuckte zusammen, als irgendwas alarmierend piepte. Er war mit den anderen zum Krankenwagen geeilt und wollte sich jetzt an Matt und Connor vorbeidrängen, um ebenfalls mit in den Krankenwagen zu klettern, doch Gabriel hielt ihn zurück.

»Du kannst nicht mit. Wir fahren hinterher.« 

»Nein, ich muss –«

»Das Middlesex University Hospital ist dicht«, meldete der Sanitäter aus dem Führerhaus. »Wir sollen ihn ins Whittington bringen. Sind wir startklar?«

»Ja, los! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Phil sah kurz zu Connor und Matt. »Macht die Tür zu und kommt zum Whittington Hospital.«

»Machen wir«, versicherte Connor.

Cam versuchte, sich von Gabriel loszureißen, um doch noch schnell in den Krankenwagen zu springen, aber Gabriel hielt ihn fest – und dann war es zu spät. Matt und Connor hatten die Türen zugeworfen und der Wagen rollte an. Der Sanitäter am Steuer musste bei den Polizeikollegen, die die Seitenstraße abgeriegelt hatten, bereits veranlasst haben, dass sie ihnen eine Durchfahrt ermöglichten, denn einer der Streifenwagen war zur Seite gefahren worden und die Constables sorgten dafür, dass die Schaulustigen Platz machten, als der Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene aus der Seitenstraße kam.

»Los, hinterher!«, rief Gabriel zu den anderen. Er zog Cam mit sich und rannte los Richtung Hauptstraße, wo sie ihre Wagen geparkt hatten. 

Die anderen folgten ihnen, nur Connor zögerte kurz und suchte Thads Blick. Während der Treppenabgang in den Untergrund neu versiegelt wurde, mussten Spuks die Absicherung übernehmen.

»Geh«, sagte der. »Ich kümmere mich hier um alles.«

»Danke.«

»Haltet mich auf dem Laufenden!«




Kapitel 21
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Cam realisierte kaum, wie sie durch die Straßen rasten. Er saß auf Matts Rücksitz. Mit Gabriel. Matt und Connor saßen vorn. Es war entsetzlich still. Keiner sprach. Nicht mal Gabriel, der sonst ständig fluchte, wenn Autofahrer ihm zu langsam fuhren.

Vielleicht sagte er jetzt nichts, weil sein Kopf genauso voll war wie Cams – oder genauso leer. 

Voll mit den furchtbaren Bildern von Jules, wie er leblos und totenbleich auf der Trage gelegen hatte. 

Voll mit einer Angst, wie Cam sie noch nie gespürt hatte.

Leer, wenn er sich vorstellte, dass sie im Krankenhaus ankamen und jemand ihnen sagte, dass Jules es nicht geschafft hatte. Der Gedanke war so schrecklich, dass Cam ihn hatte blocken müssen. 

Er durfte Jules nicht verlieren. Wenn Jules nicht mehr da war… 

Sein Kopf verweigerte die Vorstellung.

Es war zu grausam.

Allein die Angst davor war schon so übermächtig, dass Cam es kaum aushielt. Wie eine eisige Klaue hatte sie sich um sein Herz gelegt und drückte beständig fester zu. Cam spürte, wie er zitterte und wie Angst und Kälte sich mit jedem Herzschlag in seinem ganzen Körper auszubreiten schienen. Er wollte schreien und um sich schlagen, weil das alles unerträglich war. 

Doch er konnte nicht. Er saß nur da wie erstarrt, weil Kälte und die furchtbare Angst um Jules ihn völlig lähmten.

Als Matt den Wagen vor dem Krankenhaus parkte und sie die Autotüren öffneten, brandete eine Welle von Lärm in ihre Stille, die Cam erschrocken zusammenfahren ließ. Autos, Menschen, Rettungswagen mit Blaulicht, Sirenen, Gehupe. Alles in heillosem Chaos. Wäre Cam allein gewesen, hätte ihn das alles völlig überfordert, doch wie schon auf dem Weg von der U-Bahn-Station zu den Autos, wich Gabriel auch jetzt nicht von seiner Seite. Er hielt ihn fest und passte auf, dass Cam nicht verloren ging. 

Connor führte sie zielstrebig durch das Chaos hin zu einem Klinikeingang. Granny und Sky waren mit Ella und Jaz im zweiten Wagen hergefahren und warteten auf sie. Connor schloss Sky kurz in seine Arme, dann eilten sie weiter ins Gebäude.

Hier herrschte noch mehr Chaos, das auf Cam einprasselte. Grelles Neonlicht, Stimmengewirr, Lautsprecherdurchsagen – und alles war voller Menschen. Aufgebracht und besorgt. Verzweifelt. Wütend. Aufgelöst. Manche diskutierten wild mit Pflegekräften, wollten wissen, wo ihre Kinder waren, die man aus den Trümmern der Schule hierhergebracht hatte. Viele weinten. Manche saßen einfach nur apathisch da. An der Information gaben sich zwei Rezeptionistinnen Mühe, Fragen zu beantworten, während drei massige Security-Männer versuchten, Ordnung in die Menschentraube vor dem Tresen zu bringen. Dazwischen gab es immer wieder Eltern, die ihre leichter verletzten Kinder selbst hergefahren hatten, weil die Krankenwagen für die Schwerverletzten gebraucht wurden. Pflegekräfte kümmerten sich um sie, versorgten Wunden provisorisch in der Eingangshalle, bis ein Behandlungsraum frei wurde, und mussten sich immer wieder Beschimpfungen anhören, wenn jemand der Meinung war, er würde schon viel zu lange warten und hätte eigentlich längst dran sein müssen. 

Cam hätte sich hier niemals zurechtgefunden, aber Gabriel und Matt blieben an seiner Seite und zogen ihn mit sich, damit das Gewühl ihn nicht übermannen konnte. 

Granny schien zu wissen, wo sie hinmussten.

Die Korridore wurden leerer und ein Pfleger stoppte sie. Granny redete mit ihm, dann deutete er in einen Seitengang und sie durften weiter.

Wo war Jules?

War er okay?

Er musste okay sein.

Er musste! 

Die Alternative würde Cam nicht aushalten.

Er hastete mit Gabriel und Matt hinter den anderen den Gang entlang. An seinem Ende stand eine doppelflügelige Glastür offen. Wartebereich III ließen nüchterne Buchstaben darüber wissen.

Sie traten ein.

Der Raum war leer – bis auf Phil.

Cam starrte ihn an und diese widerliche eisige Kralle quetschte sein Herz so sehr, dass der Schmerz kaum auszuhalten war.

Sein Dad saß vorgebeugt auf einem der Wartestühle. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf zwischen den Armen vergraben. Als sie eintraten, blickte er jedoch auf.

»Gut, dass ihr hier seid.« Seine Stimme klang angespannt und gleichzeitig schrecklich erschöpft.

Sky schloss ihren Vater in ihre Arme. »Was ist mit Jules? Und wo ist Mum?«

Cams Herz hämmerte schmerzhaft gegen die eisige Klaue. Er brauchte die Antwort, hatte gleichzeitig aber auch entsetzliche Angst vor ihr.

»Er hat einen Riss in der Milz. Sue darf bei ihm bleiben, um ihm Energie zu geben. Der OP-Saal wird noch vorbereitet. Hier ist gerade die Hölle los.«

»Was bedeutet ein Riss in der Milz?« Tränen lauerten in Ellas Stimme und sie hatte ihre Finger fest um Jaz’ Hand gekrallt.

»Er hat innere Blutungen«, antwortete Phil. »Und die müssen dringend gestoppt werden.«

»Aber das kriegen die hier doch hin, oder?« Angst flackerte in Ellas Blick.

Phil zog sie in seine Arme und schluckte schwer, weil er seinen Kindern keine falschen Versprechen geben konnte. »Die Ärzte hier sind Profis. Darauf müssen wir jetzt ganz fest bauen, okay?«

Ella schluchzte leise auf, nickte aber tapfer und drückte sich fest an ihren Dad.

Cams Herz hämmerte immer noch schmerzhaft in seiner Brust. Auch wenn er jetzt wusste, was mit Jules los war, konnte er ihn noch immer verlieren und das half kein bisschen gegen die widerliche Angst. 

Eine Bewegung an der Tür ließ alle herumfahren. 

Sue trat ein. Blass, erschöpft und mit geröteten Augen.

Sofort war Phil bei ihr und zog sie in seine Arme. »Was ist passiert?«, fragte er alarmiert.

»Sein Kreislauf ist zusammengebrochen.« Ihre Stimme klang schrecklich gepresst, als sie ihre Arme um ihn schlang und den Kopf an seine Schulter legte. »Sie mussten ihn reanimieren.« Sie schloss die Augen und Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie mit Bildern im Kopf kämpfte, die keine Mutter haben sollte.

Cam hörte ihre Worte wie durch Watte – und es war, als würden sie ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Sein Herz setzte aus und schlug dann viel zu hektisch weiter. Ihm wurde schwindelig, er begann zu zittern und seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen.

Matt fasste ihn an den Oberarmen, bevor er fallen konnte. »Schon gut, Kiddo. Komm, setz dich.« Er verfrachtete Cam auf einen der Stühle. »Und atmen nicht vergessen.«

Keuchend schnappte Cam nach Luft, als Matt die Enge in seiner Kehle und Brust mit einem kräftigen Energieschwall zurückdrängte. Auch Gabriel setzte sich sofort zu ihm und obwohl auch er bleich vor Sorge um Jules war, zog er Cam in seinen Arm, legte ihm eine Hand aufs Herz und sorgte dafür, dass die eisige Klaue es nicht völlig zerquetschte.

Mit einem Schluchzen wandte Ella sich an ihre Mum. »Wenn – wenn sie ihn reanimiert haben, ist – ist Jules dann wieder okay? Sie haben es doch geschafft, oder?«

Sue kämpfte mit den Tränen und schloss ihre Tochter in ihre Arme, während Phil zu Cam trat, um nach ihm zu sehen. 

»Ja, sie haben ihn stabilisiert und in den OP gebracht.«

»Und was – was heißt das?«

Sue zog Ella fest an sich. »Dass wir jetzt darauf vertrauen werden, dass Jules ein Kämpfer ist.«

 

… Fortsetzung folgt in Band 15 »Nachwirkungen« …

 




Vorschau

Nach den turbulenten Ereignissen gibt es für alle Londoner viel zu verarbeiten. Auch für die Hunts stehen bange Stunden ins Haus, obwohl sie doch eigentlich einen kühlen Kopf bräuchten, um nach den neusten Erkenntnissen rund um Cornelius Carlton ihr weiteres Vorgehen zu planen. Aber kann man diesen gefährlichen Mann überhaupt noch stoppen?
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